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Meinen  lieben  Eltern. 


Einleitung. 

Je  mehr  die  neuere  Psychologie  dahin  drängt  alle  psy¬ 
chischen  Funktionen  auf  Empfindungen,  Vorstellungen  und 
deren  Assoziation  zurückzuführen,  um  so  mehr  rückt  die 
Frage  des  Gedächtnisses  in  den  Brennpunkt  des  Interesses. 

Das  Gedächtnis,  das  Wort  im  weitesten  Sinne  gefaßt, 
bildet  die  Grundlage  aller  Assoziationen,  und  je  mehr  Klar¬ 
heit  wir  über  dieses  gewinnen,  um  so  mehr  wird  es  uns 
gelingen,  das  Dunkel  in  der  Werkstatt  der  Seele  zu  erhellen. 

Es  ist  bekannt,  das  sinnliche  Wahrnehmungen,  wenn  sie 
unveränderter  Weise  lange  Zeit  hindureh  oder  oft  hinterein¬ 
ander  gemacht  werden,  sich  dem  Sinnesgedächtnis  derart 
einprägen,  daß  sie  noch  nach  Stunden  und  wenn  schon 
längst  hundert  andere  Dinge  unsere  Aufmerksamkeit  beschäftigt 
haben,  plötzlich  mit.  der  vollen  sinnlichen  Frische,  der  ur¬ 
sprünglichen  Wahrnehmung  in  unser  Bewußtsein  treten. 

Dies  zeigt  uns  in  schlagender  Weise,  daß,  wenn  auch 
die  bewußte  Empfindung  und  Wahrnehmung  bereits  längst 
erloschen  sind,  doch  in  unserem  Nervensystem  eine  Spur 
oder  Disposition  zurückbleibt,  eine  Veränderung  des  mole- 
cularen  oder  atomistischen  Gefühles,  durch  welche  die  Nerven- 
substanz  befähigt  wird,  jene  physischen  Prozesse  zu  repro¬ 
duzieren,  mit  denen  zugleich  der  entsprechende  psychische 
Prozeß  —  die  Empfindung  und  Wahrnehmung  gesetzt  ist. 

Jedem  führt  sein  Bewußtsein  scharenweise  die  mehr  oder 
minder  abgeblaßten  Erinnerungsbilder  früherer  sinnlicher 
Wahrnehmungen  vor,  sei  es,  daß  er  sie  absichtlich  herbeiruft, 
oder  daß  sie  von  selbst  sich  herandrängen. 
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Von  vielen  Dingen  und  Ereignissen  bleiben  nur  einzelne 
besonders  hervorstechende  Eigentümlichkeiten  oder  diejenigen, 
welche  schon  früher  an  anderen  Dingen  wahrgenommen 
wurden  und  für  deren  Aufnahme  das  Gehirn  gleichsam  schon 
gestimmt  war,  reproduzierbar.  Diese  finden  nun  einen 
stärkeren  Anklang,  treten  leichter  und  energischer  ins  Be¬ 
wußtsein  und  hiedurch  wächst  zugleich  ihre  Geneigtheit  zur 
Reproduktion.  So  kommt  es,  daß  das  vielen  Dingen  Ge¬ 
meinsame  und  deshalb  besonders  oft  empfundene  und  Wahr¬ 
genommene  nach  und  nach  so  funktionsfähig  wird,  daß  es 
endlich  ohne  den  entsprechenden  von  Außen  kommenden 
wirklichen  Reiz  schon  auf  schwache  innere  Reize  hin  repro¬ 
duziert  wird. 

Auf  diese  Weise  lösen  sich  diejenigen  Eigenschaften, 
welche  vielen  Dingen  gemeinsam  sind,  im  Gedächtnis  gleich¬ 
sam  ab  von  ihren  einzelnen  Trägern  und  gewinnen  als  Vor¬ 
stellungen  und  Begriffe  eine  selbständige  Existens  in  unserem 
Bewußtsein. 

Die  Nervensubstanz  bewahrt  treu  die  Erinnerung  an  die 
oft  geübten  Prozesse ;  die  einst  langsam  und  schwierig  unter 
der  Teilnahme  des  Bewußtseins  erfolgten,  produciert  sie  jetzt 
in  abgekürzter  Weise,  flüchtig  und  mit  einer  immer  gerin¬ 
geren  Teilnahme  des  Bewußtseins.  Auf  diese  Weise  erklärt 
sich  das  Problem  der  Übung. 

Bei  weitem  die  meisten  Bewegungen,  die  der  Mensch 
ausübt,  sind  das  Ergebnis  langer  schwerer  Einübung.  Jedes 
harmonische  Zusammenwirken  der  Muskeln  ist  langsam  und 
mühsam  erlernt  worden. 

Jedes  organische  Wesen  der  Gegenwart  steht  vor  uns 
als  ein  Produkt  des  unbewußten  Gedächtnisses  der  organischen 
Materie,  welche  immer  wachsend  und  sich  teilend,  immer 
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Neues  im  Gedächtnis  aufnehmend,  um  es  wieder  und  wieder 
zu  reproduzieren,  immer  reicher  sich  gestaltete. 

„Man  hat  die  Geschichte  das  Gedächtnis  der  Menschheit 
genannt“  —  sagt  Hering  — ■  „aber  es  lebt  noch  £in  anderes 
Gedächtnis  in  ihr,  das  ist  das  angeborene  Reproduktions^ 
vermögen  der  Gehirnsubstanz,  und  ohne  dieses  wären  auch 
Schrift  und  Sprache  nur  leere  Zeichen  für  das  spätere  Ge¬ 
schlecht.  Denn  die  größten  Ideen,  und  wären  sie  auch 
tausendmal  in  Schrift  und  Sprache  verewigt,  sind  Nichts  für 
Köpfe,  die  nicht  darauf  gestimmt  sind.  Und  wenn  nicht  mit 
dem  Reichtum  der  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  überlieferten 
Ideen  auch  der  Reichtum  innerer  und  äußerer  Entwickelung 
des  Gehirns  fortwachsend  sich  vererbte,  so  wären  Schrift  und 
Sprache  umsonst.“ 

Wenn  Plato  in  Theaetet  das  Gedächtnis  mit  einem 
Taubenschlage  vergleicht,  in  welchem  verschiedenartige  Vögel 
aufbewahrt  werden,  die  uns  zwar  gehören,  dennoch  aber 
um  brauchbar  zu  sein,  gesucht  und  nochmals  gefangen 
werden  müssen,  so  hat  er  nur  der  gewöhnlichen  Ansicht 
Ausdruck  gegeben. 

Bis  zum  heutigen  Tag  wird  von  den  meisten  Menschen 
dasselbe  einfach  als  eine  Schatzkammer  für  alle  Vorstellungen 
angesehen.  Als  Theorie  zur  Erklärung  der  Erscheinungen 
hat  diese  Ansicht  aber  kaum  jemals  gedient. 

Im  Theaetet  wird  das  Wesen  des  Gedächtnisses  außer¬ 
dem  noch  durch  das  Wirken  eines  Siegels  auf  Wachs  ver¬ 
anschaulicht.  Ob  Plato  sich  diesen  Vorgang  als  Erklärung 
oder  blos  als  Bild  dachte,  mag  dahingestellt  bleiben.  Ohne 
Zweifel  wird  man  sich  einer  Erklärung  auf  diesem  Wege 
eher  nähern  als  durch  die  erste  Annahme. 

In  der  Tat  hat  sich  jene  Erklärung  fähig  erwiesen,  einen 
langen  Entwicklungsgang  zu  durchlaufen.  Einen  großen 
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Schritt  tat  man  hier,  als  man  anstatt  der  Seele  das  Gehirn 
als  Gedächtnisträger  angenommen  hat,  ein  Gedanke,  der  zu¬ 
erst  von  Deseartes  ausgesprochen  wurde. 

Seitdem  ist  man  mehrfach  bemüht  gewesen,  das  Ge¬ 
dächtnis  in  verschiedenen  Teilen  des  Nervensystems  zu  loka¬ 
lisieren. 

Unter  den  jetzigen  Psychologen  findet  man  in  dieser 
Beziehung  ziemlich  übereinstimmend  die  Annahme,  daß  bei 
den  Reproduktionsprozessen  dieselben  centralen  Elemente 
tätig  seien,  wie  bei  den  ursprünglichen  Vorstellungen. 

Wir  können  in  dieser  Beziehung  zwei  Hauptrichtungen 
unterscheiden. 

Die  eine  nimmt  an,  die  Vorstellungen  ließen  Spuren 
zurück.  Diese  rein  mechanische  Theorie  stützt  sich  zunächst 
auf  die  allgemeine  Tendenz  der  Materie,  die  in  ihr  von  außen 
her  verursachten  Veränderungen  beizubehalten. 

Die  allgemeine  Plastizität  der  organischen  Materie  ist 
eine  von  der  heutigen  Physiologie  durchaus  anerkannte  Tat¬ 
sache.  Die  physiologische  Funktion,  welche  ein  Organ  voll¬ 
zieht,  übt  Rückwirkungen  auf  das  Organ  selbst;  sie  bildet 
dasselbe  im  Sinne  der  Leistung  um  und  führt  zu  seiner 
Vervollkommnung.  Gerade  das  Studium  der  Entwicklungs¬ 
geschichte,  die  unendlich  mannigfaltigen  und  sicher  beglau¬ 
bigten  Tatsachen  der  Vererbung,  haben  das  Gedächtnis  d.  h. 
die  Erhaltung  derselben  in  potentieller  Energie  und  die  Fort¬ 
dauer  derselben  in  dieser  Gestalt  als  eine  allgemeine  Funk¬ 
tion  der  organiscen  Materie  kennen  gelehrt. 

Wenn  man  aber  das  Gedächtnis  in  diesem  allgemeinsten 
Sinne  faßt  und  darunter  die  Veränderungsfähigkeit  durch 
Wiederholung  von  Reizvorgängen  und  Reihen  von  Vor¬ 
gängen  versteht,  so  kann  man  es  auch  dem  pflanzlichen 
und  tierischen  Protoplasma  zuschreiben. 
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Aber  gewisse  Analogien  reichen  bis  in  die  Welt  des 
Anorganischen  hinein.  So  berichtet  Ostwald*):  „Zwei  Blei- 
platten  in  Schwefelsäure  „formieren“  sich  mehr  und  mehr, 
je  mehr  sie  elektrisch  geladen  und  entladen  werden.  Hier 
geht  der  Vorgang  der  elektrolytischen  Ladung  in  der  Tat  um 
so  leichter  und  reichlicher  vor  sich,  je  häufiger  diese  Re¬ 
aktion  stattgefunden  hat.  Nimmt  man  zwei  gleiche  Proben 
verdünnter  Salpetersäure  und  löst  in  der  einen  etwas¬ 
metallisches  Kupfer  auf,  so  wird  die  Probe  dadurch  die 
Fähigkeit  erlangen  ein  zweites  Stück  desselben  Metalls  viel 
schneller  aufzulösen,  als  die  andere  unverändert  gebliebene. 
Die  „Gewöhnung“  entsteht  hier  durch  die  Bildung  eines¬ 
katalytischen  Beschleunigens  während  der  Reaktion. 

Wir  sehen,  daß  auch  in  der  Welt  des  Anorganischen 
die  Vergangenheit  ihren  Einfluß  geltend  macht  und  unter 
Umständen  bewirkt,  daß  gewesene  Vorgänge  auf  einen  leisen 
Anstoß  hin  aufs  Neue  sich  abspielen. 

Dieser  rein  mechanischen  Spurentheorie  steht  eine 
psychophysische  Erklärung  der  Tatsachen  gegenüber.  Nach 
dieser  Theorie  bleiben  nach  den  Vorstellungen  nicht  ma¬ 
terielle  Spuren,  sondern  Dispositionen  in  der  Nerversubstanz 
zurück. 

„Die  Veränderungen,  die  sich  durch  Übung  in  den 
Organen  vollziehen,  sagt  Wundt,  haben  wir  uns  offenbar 
als  mehr  oder  weniger  bleibende  Molecularumlagerungen  zu 
denken,  welche  von  den  Bewegungsvorgängen,  die  durch 
sie  erleichtert  werden,  an  sich  ebenso  verschieden  sind,  wie 
die  Lagerung  der  Chlor-  und  Stickstoffatome  in  dem  Chlor¬ 
stickstoff  verschieden  ist  von  der  explosiven  Zersetzung, 
welche  durch  sie  erleichtert  wird.“ 


*)  Vorlesungen  über  Naturphilosophie. 
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Diese  Ansicht  schlägt  einen  mittleren  Weg  ein,  zwischen 
den  Annahmen1  einerseits  von  fortexistierenden  unbewußten 
Vorstellungen,  welche  als  wissenschaftliche  Bearbeitung  der 
Idee  einer  Schatzkammer  angesehen  werden  kann  und 
andererseits  von  zurückgelassenen  Spuren,  welche  einer  ent¬ 
wickelten  Wachs-  und  Siegeltheorie  ähnlich  ist.  Die  Dis¬ 
positionen  können  ebensogut  psychischer  als  physischer 
Natur  sein,  und  in  der  Tat  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  daß 
sie  beides  zugleich  sind. 

Um  zu  diesen  Theorien  Stellung  zu  nehmen,  müssen 
wir  uns  fragen,  wie  sich  psychologisch  ein  Erinnerungsakt 
manifestiert. 

Er  tritt  in  zweierlei  Fällen  auf: 

1.  Wir  haben  oft  bei  einer  Empfindung  oder  Vorstellung 
mehr  oder  minder  das  Bewußtsein,  ihr  schon  einmal  be¬ 
gegnet  zu  sein. 

2 .  Wir  werden  durch  eine  Empfindung  oder  Vorstellung  auf 
eine  andere  geführt,  die  wir  als  eine  schon  früher  erlebte 
erkennen. 

Wie  sind  diese  beiden  Tatsachen  zu  erklären? 

Manche  Psychologen  verzichten  auf  die  Lösung  des 
Problems,  so  z.  B.  Stumpf,  der  sich  begnügt,  das  Haupt¬ 
gesetz  des  Erinnerns  in  der  Form,  „daß  ähnliche  Vor¬ 
stellungen  unter  ähnlichen  psychischen  Umständen  wieder¬ 
kehren“  erfahrungsgemäß  zu  statuieren,  einige  experimentelle 
Resultate  mitzuteilen,  über  das  Wie  des  Vorgangs  aber  sein 
aufrichtiges  ignoro  auszusprechen. 

Will  man  eine  Erklärung  geben,  so  scheint  es  von 
vornherein  nur  folgende  Möglichkeiten  zu  geben: 

1.  Die  erinnerte  Vorstellung  und  die  ursprüngliche  sind  ein 
und  dieselbe. 

2.  Die  Originalvorstellung  verschwand,  hinterließ  aber: 
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a.  eine  geistige  Qualität,  Potenz,  Disposition,  die  unter  ge¬ 
eigneten  Umständen  wieder  aktuell  werden  kann, 

b.  Sie  hinterließ  eine  materielle  Spur,  die  zum  Wiederauf¬ 
finden  der  ersten  Vorstellung  führt. 

Eine  freitätige  Reproduktion  und  Erkennung  eines  früher 
'Gedachten  ohne  jeden  Anhaltspunkt  scheint  nicht  möglich 
zu  sein,  ist  wenigstens  nicht  verfochten  worden. 

Am  einfachsten  wäre:  die  Vorstellung  währt  als  bewußt 
fort.  Da  dies  aber  mit  der  Erfahrung  im  Widerspruch  zu 
sein  scheint,  so  nahm  man  stets  mindestens  eine  solche  Ver¬ 
änderung  des  Erlebten  an,  daß  der  Bewußtseinscharakter 
verloren  ging.  So  H  e  r  b  a  r  t. 

Nach  ihm  bleiben  die  Vorstellungen  in  der  Seele,  sinken 
unter  die  Schwelle  des  Bewußtseins,  bewahren  aber  die 
Fähigkeiten  über  die  Schwelle  wieder  empor  zu  tauchen, 
entweder  frei  aufsteigend  oder  gerufen  von  den  associierenden 
Faktoren. 

Die  Seelenatomistik  Herbarts,  die  Anschauung,  als  ob 
die  Vorstellungen  seelische  Individuen  wären  und  als  solche 
handelten,  ist  heutzutage  überwunden.  Viel  besser  als  die 
Zuflucht  zum  gänzlich  Unbekannten  empfiehlt  sich  die 
folgende  Hypothese. 

Danach  ist  die  Erinnerung  nicht  Wiederauftauchen  einer 
irgendwo  in  der  Seele  verborgen  gehaltenen  Vorstellung, 
sondern  ihre  Reproduktion  und  zwar  eine  Herstellung  aus 
potentiellen  geistigen  Elementen.  Der  Akt  der  ursprünglichen 
Vorstellung  ist  verschwunden,  er  hinterließ  aber  einen  geistigen 
Habitus,  der  wieder  zum  Akt  werden  kann. 

Und  diese  Hypothese  kann  uns  die  Tatsachen  nicht  er¬ 
klären,  denn  wir  können  uns  unter  so  einer  rein  „psychischen 
Disposition“  absolut  nichts  denken.  So  bleibt  uns  die  dritte 
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Möglichkeit:  die  materiellen  „Spuren“  oder  „Dispositionen“ 
im  Gehirn. 

Es  handelt  sich  hier  nicht  um  Vorstellungen,  sondern 
um  Dispositionen  oder  Tendenzen  zu  bestimmten  Vor¬ 
stellungen.  Der  latent  gewordene,  aber  reproduktionsfähige 
Bewußtseinszustand  besitzt  nicht  etwa  ein  minimales  Be¬ 
wußtsein  an  Stelle  des  früheren  intensiven,  er  ist  auch  nicht 
völlig  aus  dem  Bewußtsein  verschwunden:  denn  dann  wäre 
jeder  Art  der  Reproduktion  eine  Schöpfung  aus  dem  Nichts. 

Eine  Spur  ist  zwar  unbewußt,  aber  doch  vorhanden,  und 
dies  ist  dadurch  möglich,  daß  sie  als  eine  cerebrale  Disposition 
in  den  Zentralorganen  bestehen  bleibt,  welcher  sobald  die 
betreffende  Gruppe  in  neue  der  früheren  ähnliche  Erregung 
versetzt  wird,  ein  bestimmter  Bewußtseinszustand  als  Abbild 
des  früheren  entspricht. 

Hier  stehen  wir  wenigstens  auf  festem  Boden  und  durch 
diese  „fixierende  Bilderschrift“  der  vorüberziehenden  Gedanken¬ 
welt  scheint  eine  Brücke  von  dem  gegenwärtigen  bis  zu 
jedem  beliebigen  Zeitpunkt  der  Vergangenheit  geschlagen. 

Wenn  man  den  G-vorgang  analisiert,  sieht  man,  daß  er 
aus  zwei  Elementen  besteht:  einem  unbewußten  physiolo¬ 
gischen,  und  einem  bewußten  psychologischen.  Zum  ersten 
gehören  die  Aufbewahrung  der  Eindrücke  im  Gehirn,  zum 
zweiten  die  Reproduktion  der  Eindrücke  und  vor  allem  das 
Wiedererkennen. 

Nachdem  wir  vom  Standpunkte  des  psychophysischen 
Paralleliums  zu  den  verschiedenen  G-theorien  Stellung  ge¬ 
nommen  haben,  wollen  wir  jetzt  an  der  Hand  anatomischer 
und  physiologischer  Erwägungen  zu  der  Frage  der  Aufbe¬ 
wahrung  von  Eindrücken  im  Gehirn  Stellung  nehmen  und 
zuerst  die  aktuellen  Theorien  über  den  Mechanismus  des  G. 
Revue  passieren  lassen. 


13 


Nachdem  wir  in  diesem  allgemeinen  Teil  nur  eine  all¬ 
gemeine  psychophysiologische  Grundlage  des  G.  und  eine 
Orientierung  in  den  vielen  Gjproblemen  geben  werden, 
wollen  wir  im  zweiten  speziell  an  der  Hand  experimenteller 
psychologischer  Unternehmungen  in  die  psychologische  Seite 
des  Problems  Klarheit  bringen. 

Nach  der  Herbarts  chen  Schule  bleiben,  wie 
wir  schon  oben  gesehen  haben,  die  Vorstellungen  in  der 
Seele,  sinken  unter  die  Schwelle  des  Bewußtseins,  bewahren 
aber  die  Fähigkeit  über  die  Schwelle  des  Bewußtseins  empor 
zu  tauchen,  entweder  frei  aufsteigend,  oder  gerufen  von  den 
associierenden  Faktoren.  Die  Reproduktion  ist  nichts  anderes 
als  die  Wiederkehr  der  Vorstellungen  in  den  Bewußtseinszu¬ 
stand.  Um  diese  Beharrlichkeit  zu  erklären,  nimmt  L  u  y  s*] 
eine  Art  von  organischer  Phosphorescenz  der  Nervenelemente 
an.  „Auch  sie  —  sagt  er  —  sind  fähig  zu  vibrieren  und 
äußere  Eindrücke  aufzubewahren,  dann  eine  gewisse  Zeit 
im  vibrierenden  Zustand,  in  den  sie  beiläufig  versetzt  wurden, 
wie  in  einer  Art  vorübergehender  Katalepsie  zu  verharren, 
und  nach  einer  gewissen  Zeit  die  ersten  Eindrücke  wieder 
zu  beleben.“  Diese  Phosphorescenz  reduziert  sich  im  Grunde 
genommen,  auf  die  Beharrung  der  von  der  Herbartschen 
Schule  angenommenen  Beharrung  der  Eindrücke.  Auch 
Barn  nimmt  diese  Beharrlichkeit  der  Eindrücke  im  Gehirn 
an.  Er  lokalisiert  sie  an  derselben  Stelle,  wo  sie  durch  äußere 
Reize  entstanden  sind.  Die  Perzeptionszentren  für  Vor¬ 
stellungen  sind  zur  selben  Zeit  Aufbewahrungscentren  für 
Vorstellungen,  d.  h.  Gedächtniscentren. 

C  h.  R  i  c  h  e  t  scheint  vorauszusetzen,  daß  die  Bewahrung 
der  Vorstellungen  mit  einer  außerordentlich  beharrlichen 
Erregung  der  Gehirnzelle  zusammenhängt. 


*)  Les  fonctions  du  cerveau. 
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Andere  Psychologen  erklären  das  Gedächtnis  nicht  als 
Beharren  der  anfänglichen,  wenn  auch  abgeschwächten  Er¬ 
regung,  sondern  als  Beharren  der  Veränderungen,  die  in¬ 
folge  der  Erregung  in  der  Gehirnzelle  stattgefunden  haben. 
Sie  bezeichnen  diese  Veränderungen  als  Spuren  oder  Resi¬ 
duen.  Was  für  sie  beharrt,  ist  nicht  die  durch  ,  einen  Reiz 
bewirkte  moleculare  Bewegung  in  der  Zelle,  sondern  der 
durch  vorübergehende  Bewegung  bestimmte  Molecularzustand. 
Das  ist  die  Theorie  von  Mandslay,  Delboeuf  und 
R  i  b  o  t. 

„Wenn  man  von  den  im  Gedächtnis  aufbewahrten  Vor¬ 
stellungen  spricht,  sagt  Mandslay,  so  geschieht  es  nur 
im  übertragenen  Sinne.  Es  gibt  in  der  Wirklichkeit  kein 
Depot,  wo  die  Vorstellungen  erwarten,  daß  man  sie  suchen 
kommt.  Wenn  eine  schon  früher  gehabte  Vorstellung  wieder 
tätig  wird,  so  geschieht  es  durch  die  Reproduktion  desselben 
Nervenstroms,  mit  dem  Bewußtsein,  daß  es  nur  eine  Repro¬ 
duktion  ist,  es  ist  dieselbe  Vorstellung  plus  das  Bewußtsein^ 
daß  sie  dieselbe  ist.  Welche  ist  die  Bedingung  dieses  Be¬ 
wußtseins?“ 

Das  Problem  ist  hier  sehr  deutlich  gestellt.  Est  ist  tat¬ 
sächlich  dieses  Wiedererkennen,  welches  das  psychologische 
Merkmal  des  Gedächtnisses  ist.  Und  M  a  n  d  s  1  e  y  ant¬ 
wortet,  man  könne  vermuten,  daß  das  erste  Auftreten  einer 
Vorstellung  eine  bleibende  Veränderung  in  den  Nervenele- 
menten  zurückgelassen  hat,  mit  der  die  Fähigkeit  der  Er¬ 
neuerung  desselben  Vorganges  verbunden  ist.  Diese  Dis¬ 
position  erscheint  im  Bewußtsein  als  das  Wiedererkennen. 
„Die  physiologische  Bedingung  des  Gedächtnisses  ist  also 
ein  organischer  Prozeß,  mittels  dessen  sich  die  Erfahrungen 
in  den  Nervenzentren  niederlassen  und  „sich  erinnern“  — 
will  sagen,  diejenige  in  den  höheren  Nervenzentren  gesam- 
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melten  Erfahrungen  ins  Leben  rufen,  dessen  Tätigkeit  vom 
Bewusstsein  begleitet  ist. 

Auch  Hering  glaubt  an  die  Beharrlichkeit  der  materiellen 
Veränderungen  im  Nervensystem.  Delboeuf  meint:  „Der  erste 
Eindruck  läßt  eine  Spur  zurück,  welche  sich  mit  der  Zeit 
verwischt,  aber  nie  völlig  verschwindet.  Was  die  Nerven¬ 
zelle  zur  Erneuerung  derselben  Tätigkeit  veranlagt,  ist  eine 
Veränderung  im  molecularen  Gleichgewicht.  Die  Spur  der 
Tätigkeit  besteht  einfach  in  einer  neuen  Configuration  der 
Molecüle. 

Van  Biervliet1)  findet  das  Wesen  des  Gedächtnisses 
nicht  in  den  unverändert,  wenn  auch  unbewußt,  während 
des  ganzen  Lebens  verharrenden  Gehirneindrücken,  sondern 
in  einer  Trace-D is p osition,  d.  h.  in  einer  zurückbleiben¬ 
den  Spur,  welche  sich  in  der  Anpassung  des  Organismus 
zur  Wiederholung  des  ersten  Eindruckes  mit  größerer 
Leichtigkeit  äussert.  Die  Fähigkeit  der  Trace -Disposi¬ 
tion  führt  er  auf  die  mehr  plastische  als  elastische  Natur 
der  Nerven  und  Gehirnzellen  zurück. 

Ribot  schließt  sich  der  Spurentheorie  an.  Er  meint, 
es  sei  unmöglich  zu  sagen,  worin  diese  Veränderung  besteht, 
aber  die  Tatsachen  und  der  Verstand  sprechen  für  ihre 
Existenz.  Aber  neben  dieser  dauernden  Veränderung  in  den 
Gehirnzellen,  nimmt  er  an  als  Bedingung  Assotiationen 
zwischen  verschiedenen  Gruppen  von  Nervenelementen. 

„Das  Gedächtnis  setzt  voraus  nicht  blos  eine  Modi¬ 
fikation  der  Nervenelemente,  sondern  auch  die  Bildung  unter 
ihnen  von  bestimmten  Assotiationen  für  jeden  besonderen 
Fall,  das  Bestehen  von  bestimmten  dynamischen  Assotia¬ 
tionen,  welche  durch  Wiederholung  ebenso  beständig  bleiben, 
wie  die  „primitiven  anatomischen  Zusammenhänge. 


J)  La  memoire. 
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„Was  nach  unseren  Ansichten  die  Grundlage  des  Ge¬ 
dächtnisses  bildet,  ist  nicht  blos  die  Veränderung  in  jedem 
einzelnen  Nervenelemente,  sondern  die  Art,  wie  einige 
Elemente  sich  gruppieren,  um  einen  Complex  zu  bilden.“ 

Die  ganze  Theorie  des  Gedächtnisses  findet  in  diesen 
Worten  ihren  klarsten  Ausdruck. 

Durch  das  Betonen  der  Wichtigkeit  und  Notwendigkeit 
dieser  zweiten  Bedingung'  des  Gedächtnisses,  nähert  sich 
Ribot  Wundt  und  Sergi,  welche  die  Repräsentanten  der 
dritten  Theorie  des  Gedächtnisses  sind,  die  aber  mit  der 
vorhergehenden  eigentlich  zusammenfällt. 

Wundt  verwirft  tatsächlich  die  Theorie  der  Herbart- 
schen  Schule. 

Er  nimmt  an: 

1.  Ein  Aperceptionsorgan,  das  im  Stirnlappen  sich  befindet, 

2.  Besondere  Centren,  welche  unfähig  sind,  Vorstellungen 
aufzuspeichern,  bewahren  aber  eine  Disposition  sie  zu 
reproduzieren. 

Diese  Disposition  zum  Wiederauftritt  beschränkt  sich 
auf  eine  funktionelle  Tendenz  der  centralen  Nervenelemente, 
welche  schon  eine  Modification  durch  Übung  erfahren  haben, 
und  zu  ihrer  Anpassung  an  die  psychischen  Funktionen. 
Wir  sehen,  daß,  obgleich  Wundt  auch  Spuren-Theorie  ver¬ 
wirft,  er  sie  doch  auch  nicht  völlig  ablehnf,  indem  er  die 
Veränderungen  in  den  Nervenelementen  als  Grundlage  der 
funktionellen  Tendenz  bezeichnet.  Sergi  verwirft  die  vor¬ 
hergehenden  Theorien. 

Er  nimmt  an,  daß  die  äusseren  Erregungen  von  Hause 
aus  nicht  fähig  sind,  eine  bestimmte  Empfindung  zu  geben; 
es  ist  nötig,  daß  sie  sich  wiederholen,  und  daß  die  sensib¬ 
len  Elemente  der  Centren  und  der  Peripherie  sich  an  die 
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Erregungen  anpassen.  So  bildet  sich  eine  Gehirn-  und  eine 
peripherische  Lokalisation. 

Er  glaubt  mit  Barns1),  daß  das  wiedererneuerte  Gefühl 
denselben  Platz  einnimmt  und  auf  dieselbe  Weise  geschieht, 
wie  das  unmittelbare  Gedächtnis.  Aber  während  es  Barns 
als  Beharren  der  anfänglichen  Erregung  betrachtet,  glaubt 
Sergi,  daß  es  durch  eine  neue,  und  zwar  innere  centrale 
Erregung  geschieht.  Die  spiritualistische  Theorie  des  Ge¬ 
dächtnisses  wurde  von  Bergson2)  ins  Leben  gerufen. 

Für  die  physiologische  Theorie  des  Gedächtnisses,  deren 
sich  jetzt  die  Mehrzahl  der  Psychologen  anschließt,  ist  das 
Gedächtnis  nichts  anderes,  als  eine  Funktion  des  Gehirns, 
und  zwischen  einer  Empfindung  und  einer  Erinnerung  be¬ 
steht  nur  ein  gradueller  Unterschied. 

Für  die  spiritualistische  Theorie  von  Bergson  ist  das 
Gedächtnis  etwas  ganz  anderes,  als  eine  Funktion  des  Ge¬ 
hirns;  und  zwischen  einer  Empfindung  und  einer  Erinnerung 
besteht  kein  gradueller,  sondern  ein  wesentlicher  Unterschied. 

Wir  wollen  die  Theorie  von  Bergson  im  kurzen  dar¬ 
stellen,  um  ein  Bild  der  spiritualistischen  Richtung  zu  be¬ 
kommen. 

Das  Buch,  welches  hier  in  Betracht  kommt,  ist  „Matiere 
.et  Memoire.“ 

Das  2.  Kapitel  ist  der  Untersuchung  des  Gedächtnisses 
gewidmet.  Verf.  unterscheidet  2  Formen  des  Gedächtnisses: 
„une  memoire,  qui  imagine“,  und  „une  memoire,  qui  repete.“ 
Das  letztere  Gedächtnis  ist  nur  eine  gewohnheitsmässige 
Fähigkeit  der  Wiederholung  (z.  B.  das  Auswendiglernen). 
Das  erstere  ist  die  Registrierung  persönlicher  zeitlich  be¬ 
stimmter  Erlebnisse.  Erinnerungsbilder  kommen  nur  diesem 


x)  Les  Sens  et  l’Intelligence. 

2)  Matiere  et  memoire. 
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zu.  Zwischen  Erinnerungsbild  und  Empfindung  besteht 
nicht  nur  ein  intensiver  Unterschied,  eine  Lokalisation  der 
Erinnerungsbilder  wird  nicht  zugestanden. 

Das  3.  Kapitel  ist  betitelt:  „La  survivance  des  images, 
la  memoire  et  l’esprit“,  das  4.:  „De  la  delimitation  et  de  la 
fixation  des  images.  Perception  et  matiere.  Arne  et  corps.“ 
Hier  behandelt  Verf.  ausschließlich  erkenntnistheoretische  und 
metaphysische  Fragen.  Nach  seiner  Anschauung  beruht  das 
Wiedererkennen  nicht  auf  einem  Wecken  latenter  Er¬ 
innerungsbilder,  sondern  „auf  einer  mehr  oder  minder  hohen 
Spannung  des  Bewustseins,  welches  aus  dem  reinen  Ge¬ 
dächtnis  die  reinen  Erinnerungen  holt,  um  sie  im  Kontakt 
mit  der  gegenwärtigen  Wahrnehmung  progressiv  zu  materia¬ 
lisieren.“  Das  reine  Erinnern  ist  ein  geistiger  Vorgang. 

In  seinem  zweiten  Buche:  H.  Bergson.  Memoire 
et  reco  nnai  ssan  ce,  Rev.  phil.  Bd.  41,  S.  225 — 248;  380 
bis  399,  1896,  unterscheidet  Verfasser  in  den  beiden  Ab¬ 
handlungen,  die  einen  kurzen  Auszug  aus  einem  demnächst 
erscheinenden  Buche  bilden,  zwei  theoretisch  von  einander 
unabhängige  Arten  von  Gedächtnis,  von  denen  das  erste 
alle  Ereignisse  unseres  täglichen  Lebens  mit  ihren  Besonder¬ 
heiten  nach  Farbe,  räumlicher  und  zeitlicher  Anordnung  u. 
dgl.  in  Form  von  Vorstellungsbildern  aufspeichert.  Dieses 
spontan  wirkende  Gedächtnis  bildet  das  eigentliche  Gedächt¬ 
nis.  Jenes  andere,  von  den  Psychologen  in  der  Regel  in 
den  Vordergrund  gestellte,  welches  durch  Wiederholung  der 
einen  einzelnen  Akt  ersterer  Art  innewohnenden  Bewegungs¬ 
energie  einen  möglichst  grossen  Nutzeffekt  zu  erreichen 
sucht,  ist  weiter  nichts  als  eine  „vom  Gedächtnis  erleuchtete 
körperliche  Gewohnheit.“  Es  ist  vom  Willen  abhängig. 

Verfasser  verwirft  alle  Theorien,  welche  das  Wiederer¬ 
kennen  aus  der  Fussion  eines  älteren  bewußten  oder  latenten 
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Vorstellungsbildes  mit  einer  Wahrnehmung  erklären.  Denn 
es  giebt  Fälle  von  Seelenblindheit,  wo  die  visuellen  Vor¬ 
stellungsbilder  erhalten  sind,  und  Charcots  bekannter  Fall 
lehrte  umgekehrt,  daß,  wo  alle  visuellen  Vorstellungsbilder 
fehlten,  nicht  alles  Wiedererkennen  verloren  war. 

Ein  gewöhnliches  Objekt  wiedererkennen  heißt,  es  zu 
gebrauchen  wissen.  Wir  empfinden  beim  Anblick  bekannter 
Objekte  Bewegungsantriebe,  welche  die  fortdauernde  Wirkung 
früher  gehabter  Wahrnehmungen  sind.  Denn  jede  Wahr¬ 
nehmung  lebt  fort  als  Bewegungstrieb,  und  je  öfter  sie  da¬ 
gewesen  ist,  eine  um  so  festere  Verbindung  tritt  zwischen 
dem  sensoriellen  Eindruck  und  der  Bewegung,  „welche  ihn 
nutzbar  macht“,  ein.  Und  das  Gefühl  des  Wiedererkennens 
hat  seine  Wurzel  in  jenem  Auftreten  von  begleitenden  Be¬ 
wegungstendenzen  bei  der  Wahrnehmung  bekannter  Objekte. 

Mit  diesem  mechanisch  zu  stände  kommenden  Wieder¬ 
erkennen  verbindet  sich  meistens  ein  solches  vermittelst 
alter  Vorstellungsbilder. 

Wenn  die  Bewegungsimpulse,  welche  von  den  gegen¬ 
wärtigen  Wahrnehmungen  ausgehen,  sich  mit  solchen  decken, 
die  von  früheren  Vorstellungsbildern  herstammen,  so  ver¬ 
stärken  sie  sich  gegenseitig  und  bringen  das  alte  Vor¬ 
stellungsbild  gelegentlich  wieder  zur  Erscheinung.  Je  nach¬ 
dem  nun  eines  dieser  beiden  Bestandteile  des  Wiederer¬ 
kennens,  die  alten  Vorstellungsbilder  oder  die  Verbindung 
zwischen  der  Wahrnehmung  und  den  sie  gewohnheitsmässig 
begleitenden  Bewegung  fehlen,  lassen  sich  zwei  Formen  von 
Seelenblindheit  unterscheiden. 

Es  gibt  jedoch  noch  eine  zweite  Art  des  Wiedererkennens. 
Hier  haben  die  von  früheren  Wahrnehmungen  zurückge¬ 
bliebenen  Bewegungstendenzen  nicht  das  praktische  Ziel 
einer  Handlung,,  sie  dienen  viel  mehr  dazu,  die  Spuren  von 
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mit  der  Gegenwart  analogen  Vorstellungsbildern  in  gesetz- 
massiger  Weise  herbeizuführen.  Während  Verfasser  jenes 
erste  auf  praktische  Zwecke  gerichtete  Wiedererkennen  auch 
mit  Unaufmerksamkeit,  Zerstreutheit  identifiziert,  nennt  er 
letzteres  Aufmerksamkeit. 

Aufmerksamkeit  ist  ihm  nicht  nur  eine  allgemeine 
körperliche  Adaptation;  sie  umfaßt  ein  Verzichten  des  Geistes 
auf  den  praktischen  Nutzeffekt  der  vorliegenden  Wahr¬ 
nehmung,  somit  eine  Bewegungshemmung.  Zu  dieser 
negativen  tritt  nun  aber  die  positive  Leistung  der  Aufmerk¬ 
samkeit  hinzu.  „Wenn  die  äussere  Wahrnehmung  wirklich 
unsererseits  Bewegungen  hervorruft,  die  sie  in  grossen 
Strichen  umzeichnen,  so  richtet  unser  Gedächtnis  auf  die 
erhaltene  Wahrnehmung  die  alten  Vorstellungsbilder,  die  ihr 
ähneln,  und  von  denen  unsere  Bewegungen  bereits  eine 
Skizze  entworfen  haben.  Es  schafft  so  die  gegenwärtige 
Wahrnehmung  von  neuem,  oder  verdoppelt  sie  vielmehr, 
indem  es  dieser  ihr  eigenes  Bild  zuschickt  oder  irgend  ein 
Erinnerungsbild  gleicher  Art.  Genügt  das  wiedererweckte 
Bild  nicht,  um  alle  Einzelheiten  des  wahrgenommenen  Bil¬ 
des  zu  decken,  so  wird  ein  Befehl  an  tiefere  und  entlegenere 
Regionen  des  Gedächtnisses  gerichtet,  bis  andere  bekannte 
Einzelhe/ten  sich  auf  diejenigen  projezieren,  die  man  nicht 
kennt.  Und  diese  Operation  kann  sich  endlos  fortsetzen, 
indem  das  Gedächtnis  die  Wahrnehmung  verstärkt  und  be¬ 
reichert,  die  ihrerseits,  je  mehr  sie  sich  entwickelt,  eine 
wachsende  Anzahl  ergänzender  Erinnerungen  an  sich  zieht.“ 

Diesen  Prozeß  denkt  sich  Bergson  als  einen  Kreislauf, 
in  dem  alle  Elemente,  das  wahrgenommene  Objekt  inbegriffen, 
sich  im  Zustande  gegenseitiger  Spannung  halten,  wie  in 
einem  elektrischen  Stromkreis,  so  daß  irgend  eine  vom 
Objekt  ausgehende  Erregung  auf  dem  Wege  in  die  Tiefen 
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des  Geistes  nicht  aufgehalten  werden  kann  :  sie  muß  immer 
zum  Objekt  selbst  zurückkehren.  Der  Mechanismus  dieses 
aufmerksamen  Wiedererkennens  wird  im  einzelnen  nachzu¬ 
weisen  versucht  an  dem  Beispiel  des  Hörens  einer  artikulierten 
Sprache. 

Zum  Verstehen  einer  neuen  Sprache  genüge  nicht  der 
Besitz  und  die  Möglichkeit  der  Reproduktion  der  Wortklang¬ 
bilder.  Ebensowenig  sei  die  Worttaubheit  bei  gesundem 
Sinnesorgan  allein  durch  den  Verlust  der  Wortklangbilder 
oder  die  Störung  des  Leitungsbahnen  nach  dem  Sitze  der¬ 
selben  schon  erklärt. 

Immer  bliebe  noch  die  Frage  offen,  durch  welchen 
Mechanismus  der  sonore  Zusammenhang,  der  sich  dem  Ohre 
zunächst  darbietet  in  Worten  und  Silben  zerlegt  werde. 
Nach  Bergson  geschieht  dies  durch  eine  „motorische  Be¬ 
gleitung.“  Wir  sind  gewohnt,  meint  Bergson,  die  gehörten 
Worteindrücke  durch  automatische  Bewegungen  innerlich  zu 
begleiten,  und  erhalten  so  ein  motorisches  Schema,  womit 
wir  die  gehörten  Klangmassen  skandieren.  Gewissermaßen 
als  eine  Skizze  der  zum  Aussprechen  jener  Worte  nötigen 
Bewegungen. 

Gewisse  Fälle  von  Worttaubheit  bei  intaktem  Sinnesorgan 
und  erhaltenen  Wortklangbildern  erklärt  er  nicht  wie  bisher 
durch  Leitungsstörungen  von  Sinneszentrum  zu  jenem  Zentrum 
des  Wortklangbildes,  sondern  durch  eine  Störung  dieses 
motorischen  Schemas. 

Soll  das  attentive  Wiedererkennen  nun  ein  intellektuelles 
werden,  so  müssen  Vorstellungsmassen  in  Wirkung  treten. 
Bergson  verwirft  jedoch  gänzlich  die  Ansicht,  daß  es  sich 
hierbei  um  erneute  Tätigkeit  physikalisch-chemisch  modifizierter 
Großhirnzellen  handelt.  Würde  das  Gehirn  in  dieser  Weise 
Vorstellungen  aufspeichern,  so  müßte  es  von  jedem  Worte 
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viele  Tausende  dinstinkter  Bilder  haben,  je  nachdem  es  mit 
höherer  oder  tieferer  Stimme  ausgesprochen  wurde.  Daß 
wir  ferner  nicht  Worte,  sondern  gleich  Phrasen  erlernen, 
spräche  ebenfalls  gegen  ein  solches  Aufspeichern  der  einzelnen 
Wortbilder  im  Gehirn.  Bei  wirklicher  [sensorieller  Aphasie 
endlich  handle  es  sich  um  eine  progressive  Verminderung 
einer  wohl  lokalisierten  Funktion,  der  Fähigkeit  nämlich,  die 
Wortbilder  zu  aktualisieren,  weil  die  dazu  nötigen  motorischen 
Hilfsmittel  verloren  gegangen  seien.  Auch  lehrt  die  Selbst¬ 
beobachtung  im  Falle,  wo  wir  auf  Gesprochenes  hören,  nicht, 
daß  die  Sinneseindrücke  ihre  Bilder  suchen  gehen.  Die 
wissenschaftliche  Zerlegung  des  Vorganges  in  drei  Abschnitten, 
in  den  rohen  äußeren  Gehörseindruck,  das  Wortklangbild 
und  die  sich  anschließenden  (zum  Verständnis  des  gehörten 
fühlenden)  Ideen  zerreissen  den  ununterbrochenen  Vorgang 
und  drehen  ihn  um:  von  den  Ideen  müsse  man  ausgehen, 
welchen  die  Gehörsvorstellungen  ihre  feste  Verknüpfung  ver¬ 
danken,  während  letztere  ihrerseits  die  bloßen  Gehörseindrücke 
vervollständigten. 

Wenn  man  die  Ansichten  der  heutigen  Psychologen 
vergleicht,  so  sieht  man  Punkte,  in  denen  sie  sich  gleichen. 
Alle  Autoren  sind  einig  in  der  Annahme,  daß  infolge  einer 
Erregung  der  Zellen  der  Gehirnrinde,  die  eine  Empfindung 
hervorgerufen  hat,  eine  beständige  Veränderung  bleibt,  welche 
die  Reproduktion  dieser  Empfindung  in  einem  gegebenen 
Momente  zuläßt  und  begünstigt.  Nach  der  Annahme  dieser 
Tatsache,  unterscheiden  sich  die  Ansichten  in  zwei  Punkten : 
1)  in  welcher  Form  sich  die  Veränderung 
offenbart  und  2)  an  welcher  Stelle  des  Gehirns 
sie  stattfindet. 

Die  einen  glauben,  daß  es  die  Vibration  selbst  ist, 
welche  durch  die  anfängliche  Erregung  hervorgerufen  war 
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und  welche  sich  mehr  oder  minder  abgeschwächt  ins  Unend¬ 
liche  forsetzt.  Diese  Ansicht  ist  heute  einstimmig  verworfen. 

Andere  Psychologen  glauben,  daß  es  die  Veränderung 
vom  Molecularzustande  der  Zelle  ist  und  eine  Schaffung 
von  dynamischen  Assotiationen  zwischen  den  teilnehmenden 
Centren;  andere  endlich,  daß  diese  Veränderung  nichts  anderes 
ist,  als  eine  Tendenz,  eine  Disposition,  die  schon  bekommenen 
Eindrücke,  infolge  einer  funktionellen  Differenzierung,  zu 
reproduzieren. 

Es  ist  unmöglich  zu  sagen,  welche  von  diesen  Be¬ 
hauptungen  recht  hat.  Es  sind  mehr  oder  weniger  wahr¬ 
scheinliche  Hypothesen,  wir  haben  aber  kein  Mittel,  um  sie 
zu  kontrollieren.  Was  die  Frage  der  Lokalisation  des  Ge¬ 
dächtnisses  im  Gehirn  betrifft,  existieren  jetzt  zwei  Ansichten. 
Nach  der  einen  entstehen  die  Erinnerungsbilder  in  den  Per¬ 
zeptionzentren,  welche  sich  in  Stirnlappen  befinden.  Nach 
der  zweiten  sind  sie  aufgenommen  in  anderen  Stellen  des 
Gehirns,  und  zwar  in  den  Assoziationszentren,  welche  sich 
zwischen  den  Perzeptionszentren  befinden. 

Klinische  Erfahrung  und  patologische  Anatomie  werfen 
ein  Licht  auf  dieses  Problem.  Wir  wollen  sehen,  zu  welchen 
Resultaten  die  Physiologen  und  die  Pathologen  gelangten. 
Ihre  Arbeiten  beleuchten  zwei  Punkte:  den  Sitz  des  Gedächt¬ 
nisses,  und  die  Frage  der  Teilgedächtnisse,  welche  auf  dem 
Erlernen  der  Mannigfaltigkeit  der  Aphasie  beruht. 

Hitzig,  Anhänger  der  Doktrin  über  Gehirnlocalisationen, 
glaubt,  daß  das  Denken,  die  Intelligenz^  mit  einem  Worte 
die  psychischen  Funktionen,  folglich  auch  das  Gedächtnis 
besondere  Organe,  bestimmte  Zentren  besitze.  Diese  Organe, 
oder  dieser  Sitz  befinden  sich  im  Stirnlappen,  welche 
Ferrier  als  Denkzentrum  betrachtet.  Flechsig1),  dessen 


x)  Gehirn  und  Seele. 
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merkwürdige  Forschungen  einen  bedeutenden  Einfluß  auf 
unser  Verständnis  der  Gehirnfunktion  haben,  sowohl  vom 
physiologischen,  wie  auch  vom  psychologischen  Standpunkte* 
glaubt,  daß  es  tatsächlich  ein  psychologisches  Zentrum  im 
Stirnlappen  gibt,  daß  aber  auch  andere  Denkorgane  existieren, 
von  denen  dem  größten  und  ausgedehntesten  ein  großer 
Teil  des  Scheitel-  und  Schläfehirns  zufällt.  Dabei  sollen 
aber  die  Begrenzungen  zwischen  den  Projektions-  und  den 
Assoziationszentren  durch  Intermediergebiete  und  Randzonen 
vermittelt  werden,  in  denen  neben  Assoziations-  auch  Pro¬ 
jektions-  und  den  Assoziationsfasern  mit  jenen  gemischt  oder 
in  einzelnen  Bündeln  endigen. 

Flechsig  schreibt  diesen  Assoziationszentren  eine  große 
Bedeutung  für  die  Gedächtnisspuren  zu,  welche  in  diesen 
Assoziationszentren,  wo  alle  Erregungszustände  der  sensorischen 
und  Projektionszentren  wiederklingen,  gesucht  werden  müssen. 

Gedächtniszentren  —  sind  Assoziationszentren. 

P  i  t  r  e  s  *)  in  seinen  Studien  über  die  Amnesische 
Aphasie  und  Paraphasie  nimmt  ebenfalls  an,  daß  das  Ge¬ 
dächtnis  ausserhalb  des  Perzeptionszentren  entsteht.  Das 
Gedächtnis,  sagt  Pitres,  hat  keine  begrenzte  Lokalisation  im 
Gehirn,  es  geschieht  nicht  in  einem  einzigen  autonomen, 
anatomisch  abgesonderten  Zentrum.  Die  Hervorrufung  der 
früheren  Eindrücke  geschieht  von  Seiten  psychischen  Neuronen* 
das  Wiederbeleben  ist  die  Funktion  der  sensiblen  Neuronen* 
das  Wiedererkennen  entsteht  in  anderen  anatomischen 
Elementen.  So  verbreiten  sich  die  einzelnen  Gedächtnis¬ 
prozesse  über  die  ganze  Gehirnrinde. 

Alle  sind  einig  in  der  Annahme,  dass  die  Gedächtnis¬ 
spuren  ausserhalb  der  Perzeptionszentren  entstehen. 


*)  Fonetions  des  lobes  frontaux. 
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So  sahen  wir,  daß  auch  W  u  n  d  t  das  Organ  der 
Apperzeption  in  dem  Stirnlappen  lokalisiert.  Er  bemerkte 
mit  M  e  i  n  e  r  t ,  daß  in  den  pathologischen  Fällen,  die 
Verletzungen  dieser  Gegend  ohne  Störung  der  Bewegungs¬ 
und  Sinnesfunktionen  verliefen,  daß  sich  aber  bleibende 
Störungen  der  geistigen  Fähigkeiten  eingestellt  haben.  Es 
kann  hier  nicht  von  einer  strengen  Lokalisation  der  intellek¬ 
tuellen  Funktionen  oder  von  einem  „Organ  der  Intelligenz^ 
gesprochen  werden,  sondern  es  kann  sich  blos  um  die 
Möglichkeit  handeln,  daß  in  der  betreffenden  Region  der 
Gehirnrinde  gewisse  Knotenpunkte  von  Leitungen  sich  be¬ 
finden,  deren  Ausschaltung  Störungen  von  an  sich  zunächst 
elementarer  Art  herbeiführt,  die  sich  dann  in  dem  verwickelten 
Zusammenwirken  der  Funktionen  als  jene  Beeinträchtigungen 
der  sogenannten  „Intelligenz“  und  der  zusammengesetzteren 
Gefühle  äußern. 

So  sagt  auch  von  Monakow,1)  daß  halbswegs  aus¬ 
gedehnte  Zerstörungen  in  jener  Gegend  nie  ohne  die 
schwersten  intellektuellen  Defekte  beobachtet  worden  sind. 

Diese  Ansichten  wurden  bestätigt  durch  die  Unter¬ 
suchungen  von  Flechsig. 

Das  ist  alles,  was  uns  die  Psychologie,  die  Physiologie 
und  die  klinische  Beobachtung  über  die  Lokalisation  und 
das  Beharren  der  Eindrücke  im  Gehirn  gesagt  haben.  — 

In  einem  sind  alle  einverstanden,  daß  es  nämlich  eine 
Aufbewahrung  der  Eindrücke  in  der  Gestalt  der  Erinnerungen 
geben  muß.  In  welcher  Form  das  geschieht  —  darauf  geben 
sie  keine  bestimmte  Antwort. 

So  sagt  Ebbinghaus:  „Das  einzige,  was  wir  positiv 
vom  Gedächtnis  wissen,  ist,  daß  es,  sei  es  frei,  sei  es  spontan,, 
frühere  psychische  Zustände  wiedererweckt. 


J)  Gehirnpathologie. 
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Über  die  anderen  Vorgänge  des  Gedächtnißprozesses  — 
über  Reproduktion  und  Wiederkennen  herrscht  eine  noch 
größere  Ungenauigkeit.  Hier  kommen  wir  in  ein  Reich  der 
Hypothesen  und  Theorien.  Nach  Wundt  geht  alle 
Reproduktion  von  den  Vorstellungen  aus,  die  sich  jeweils 
im  Bewußtsein  befinden,  und  das  Vorhandensein  der  unbe¬ 
wußten  Dispositionen  läßt  die  Vorstellungen  nicht  wieder 
lebendig  werden,  wenn  in  dem  Bewußtsein  selbst  nicht  die 
erforderlichen  Bedingungen  für  die  Anknüpfung  von 
Assoziationen  vorhanden  sind.  Wenn  wir  nicht  annehmen 
wollen,  daß  das  innere  Geschehen  gelegentlich  kausalitätslos 
sei,  so  werden  wir  nicht  umhin  können,  die  von  aktuellen 
Vorstellungen  ausgehende  assozitive  Wirkung  als  den  eigent¬ 
lichen  Grund  der  Reproduktion  anzusehen.  Die  unbewußt 
vorhandene  Disposition  und  der  Grad  ihrer  Einübung  sind 
nur  dafür  bestimmend,  welche  Vorstellungen  überhaupt  in 
das  Bewußtsein  eintreten  können,  der  wirkliche  Eintritt  einer 
gegebenen  Vorstellung  aber  wird  stets  durch  den  Zustand 
des  Bewußtseins  selber  veranlaßt. 

Böhm,1)  Anhänger  der  Wundt’schen  Theorie,  betreffs 
der  Rolle  der  Ideeassoziation  in  der  Hervorrufung  der  Vor¬ 
stellungen,  fragt  sich,  worin  besteht  und  wo  ist  der  Sitz 
•der  von  Wundt  angenommenen  „Disposition.“  Die  Lösung 
der  Schwierigkeiten  des  Problems  sieht  er  in  der  Annahme 
von  unbewußten  Vorstellungen,  die  in  verschiedenen  Zentren 
.aufbewahrt  bleiben.  Ihr  Wiedererkennen  im  Bewußtsein 
hängt  mit  gewissen  physiologischen  und  anatomischen  Be¬ 
dingungen  zusammen.  Die  Reproduktion  der  Erinnerung 
ist  für  Böhm  ein  Reflexvorgang.  Ri  bot  sieht  die  Ursache 
der  Reproduktion  von  Erinnerung  in  der  Blutzirkulation  und 
in  der  Ernährung. 


x)  Theorie  des  Gedächtnisses  und  der  Erinnerung. 
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Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  der  Zustand  der  Blut¬ 
zirkulation  und  Ernährung  von  bedeutendem  Einfluß  auf  die 
Gedächtnisfunktion  sind.  Doch  kann  das  auch  in  Bezug 
auf  alle  andere  cerebrale  Vorgänge  bemerkt  werden,  —  es 
ist  keine  spezielle  Begleiterscheinung  der  Gedächtnisfunktion. 

Sollte  aber  dieser  Vorgang  beim  Gedächtnisakte  statt¬ 
finden,  so  erklärt  er  uns  nicht  den  Übergang  der  Vorstellung 
vom  passiven  in  den  aktiven  Zustand,  vom  Zustande  der 
latenten  Perzeption  in  den  Zustand  der  bewußten  Vorstellung. 

Für  Mandsley,  der  ein  passives  und  aktives 
Gedächtnis  unterscheidet,  gehört  der  wirkliche  Re¬ 
produktionsvorgang  zum  passiven  Gedächtnis.  Durch  Auf¬ 
merksamkeit  können  wir  ihn  vorbereiten,  doch  stören  wir 
ihn,  wenn  wir  die  Ideen  sich  nicht  spontan  assoziieren  lassen- 
Es  ist  nützlich  hier  zu  bemerken,  —  sagt  Mandsley,  —  die 
Sicherheit,  die  wir  haben,  während  wir  uns  an  irgend  etwas 
erinnern  wollen,  daß  wir  diese  Erinnerung  haben,  obgleich 
sie  augenblicklich  nicht  in  unserem  Bewußtsein  ist.  Das 
bejaht  die  Theorie  der  Spuren  oder  Residuen. 

Dann  gibt  es  assoziierte  Ideen,  die  aktiv  sind,  unsere 
Aufmerksamkeit  beschäftigen  und  die  abwesende  Idee  wieder¬ 
erwecken.  —  Die  Grundlage  der  Reproduktion  sagt  Sergi 
ist  die  Eigenschaft  der  Nervenelemente. 

Die  Reproduktion  ist  ein  Resultat  einer  zentralen  Er¬ 
regung,  die  schwächer  ist,  als  der  ursprüngliche  Vorgang.  — 

So  viel  über  die  aktuellen  Ideen  über  das  Gedächtnis. 

Wenn  wir  den  Gedächtnisprozeß  lokalisieren,  so  lassen 
sich  deutlich  drei  Stadien  unterscheiden:  Die  Aufbe¬ 
wahrung  der  Eindrücke,  ihre  Reproduktion 
und  ihr  Wiedererkennen.  In  der  Aufbewahrung  der 
Eindrücke  sehen  wir  2  Momente:  1.  die  Einprägung  der 
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Eindrücke  und  2.  ihre  Aufbewahrung;  die  Reproduktion  der 
Eindrücke  zerfällt  ihrerseits  in:  1.  Hervorrufung  und  2.  eigent¬ 
liche  Reproduktion;  das  Wiedererkennen  besteht  aus:  1.  in 
Erinnerung  und  2.  zeitlicher  Lokalisierung. 

Wir  wollen  alle  diese  Einzelmomente  dieses  Gedächtnis¬ 
prozesses  an  der  Hand  psychologischer,  pathologischer  und 
psycho-physiologischer  Untersuchungen  prüfen. 


Die  Rufberoahrung. 

Die  Einprägung. 

Die  Fixation  eines  Eindruckes  ins  Gehirn  hängt  von 
anatomischen,  physiologischen  und  psychologischen  Bedin¬ 
gungen  ab. 

Die  betreffenden  Gehirnzellen  müssen  anatomisch  und 
physiologisch  unversehrt  bleiben.  Die  vollständige  anato¬ 
mische  und  physiologische  Integrität  der  Gehirnzelle  ist  die 
wichtigste  Bedingung  der  Fixation.  So  z.  B.  Anämie 
und  Verlangsamung  der  Blutcirculation  im  Gehirn  führen 
eine  große  Schwierigkeit  der  Fixation  mit  sich. 

Schlecht  ernährte  Nervenzellen  reagieren  schlecht  auf 
Reize  und  sind  nicht  im  Stande,  irgend  etwas  von  einem 
schwachen  Eindruck  zu  behalten. 

Manche  Gifte  wirken  in  derselben  Weise.  Viele  von 
den  Giftsubstanzen  verderben  die  psychische  Funktion,  nach¬ 
dem  sie  sie  zuerst  erregt  haben.  So  geschieht  es  nach  Ge¬ 
brauch  von  Alkohol,  Morphium,  Kokain  etc.  Die  psycho¬ 
logischen  Bedingungen,  welche  die  Fixation  beeinflussen, 
sind  experimentell  sehr  gut  untersucht  worden  und  werden 
uns  im  2.  Teile  dieser  Arbeit  beschäftigen.  Zu  diesen  Be¬ 
dingungen  gehören  z.  B.  die  Intensität  und  die  Zahl  der 
ersten  Eindrücke,  sowie  die  Schnelligkeit,  mit  der  sie  auf¬ 
einander  folgen,  ihre  Wiederholung  begünstigt  die  Fixation. 
Wichtig  ist  dabei  noch  die  Leichtigkeit  oder  Schwierigkeit, 
mit  der  sich  die  Empfindungen  gebildet  haben  und  die  da¬ 
bei  angewandte  Aufmerksamkeit. 
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Von  grosser  Bedeutung  für  die  Fixation  ist  die  Ge¬ 
fühlsbetonung  und  das  mit  ihr  zusammenhängende 
Interesse.  Stark  lustvolle  oder  unlustvolle  Erlebnisse  graben 
sich  sozusagen  unauslöschlich  im  Gedächtnisse  ein  und 
werden  oft  noch  nach  Jahren  mit  großer  Treue  reproduziert. 
Man  behält  mühelos,  wofür  man  sich  interessiert,  das  andere 
gleitet  ab  mit  verwunderlicher  Leichtigkeit,  namentlich  in 
reiferen  Jahren,  wo  durch  vielfache  Verzweigung  der  Inter¬ 
essen  die  geistige  Belastung  eine  sehr  große  geworden  ist. 

Ähnlich  wie  das  Gefühl  wirkt  auf  die  Fixation  der  Ein¬ 
drücke  auch  der  Wille. 

Ein  dauernder  Fleiß  beim  Erlernen  irgend  welchen 
Gegenstandes  wirkt  auf  die  Fixation  in  einer  nicht  weniger 
sicheren  und  dauerhaften  Weise  als  der  Gefühlston. 

Wenn  man  über  einen  Gegenstand  nachdenkt,  um  ihn 
in  Erinnerung  zu  behalten,  so  sucht  man  in  der  Regel  nach 
seinen  Beziehungen  zu  anderen  bekannten  Objekten,  um 
möglichst  viel  Stützpunkte  zu  gewinnen.  Auf  diese  Weise 
kam  man  zur  Schaffung  mnemotechnischer  Hülfsmittel,  die 
je  wunderlicher  um  so  besser  sind. 

Das  Behalten  —  Aufbewahren  von  Eindrücken 

ist  der  wichtigste  Punkt  des  ganzen  Gedächtnisproblems. 
Wie  wir  schon  früher  gesehen  haben,  bezeichnet  man 
dasjenige,  was  zwischen  der  primären  Existenz  eines 
Bewußtseinsphänomens  und  seiner  Reproduktion  in  der  Mitte 
liegt  als  „Spur“  oder  „Disposition“. 

Im  Gehirn  erscheint  diese  Spur  als  eine  materielle  Spur, 
als  ein  Bestehen  einer  Disposition.  Die  Frage, 
die  wir  uns  hier  zuerst  stellen  müssen,  ist:  wie  kommt  eine 
solche  Spur  zu  Stande? 

Wenn  ein  sensorieller  Reiz  den  Nerv  erreicht,  ruft  er  in 
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ihm  eine  gewisse  Vibration  hervor,  die  dann  ins  Gehirn¬ 
übertragen  wird. 

Was  geschieht  mit  einer  solchen  Nervenerregung,  nach¬ 
dem  sie  das  betreffende  Gehirnzentrum  erreicht  hat? 

Nach  der  Meinung  mancher  Gelehrten  ruft  die  Erregung 
eine  dauernde  Veränderung  in  den  Perzeptions-  oder  in  den 
Rezeptionszentren  hervor.  Andere  meinen  —  es  geschieht  in 
anderen  Zentren  (Assoziationszentren  bei  Flechsig,  Apper- 
zeptionszentren-Wundt). 

Wie  es  auch  sei,  in  einem  Punkte  sind  alle  einverstanden: 
in  der  Annahme  einer  dauernden  Modifikation,  sei  es  in  der 
Form  einer  materiellen  molekularen  Veränderung  der  Gehirn¬ 
zelle,  oder  einer  dynamischen  Reproduktionstendenz  der 
Eindrücke. 

Nach  der  ersten  Annahme  reduziert  sich  die  Spur  (der 
Eindruck)  auf  folgendes :  eine  Erregung  X  erreicht  die  Zelle 
A,  diese  wird  in  einer  gewissen  Weise  verändert  und  um¬ 
gewandelt  in  A’.  Die  Wahrnehmung  der  Vibration,  welche 
A  in  A’  verwandelt  hat,  wird  für  das  Subjekt,  das  psychische 
Äquivalent  der  Erregung  X  sein). 

Jetzt  entsteht  die  Frage,  ob  das  Aufbewahren  der  Ein¬ 
drücke  in  den  Perzeptionszentren  geschieht,  wie  es  B  a  i  n 
und  viele  andere  Psychologen  angenommen  haben. 

Ch.  Riebet  hat  es  folgenderweise  dargestellt:  der 
Muskel  M  nach  mancherlei  Kontraktionen  und  Reizungen 
kehrt  in  den  normalen  organischen  Zustand  zurück.  Die 
Gehirnzelle  A  wird  niemals  zu  ihrem  ursprünglichen  Zustand 
zurückkehren.  Sie  wird  zu  A’  und  verändert  sich  nach  jeder 
neuen  Erregung  zu  A”,  A”’  etc.“ 

Wenn  es  tatsächlich  so  wäre,  daß  die  Gehirnzelle  A 
sich  mit  jeder  neuen  Erregung  verändern  müßte,  so  wäre 
das  Gedächtnis  unmöglich. 
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Wenn  man  einerseits  mit  Sicherheit  annehmen  muß, 
daß  eine  Erregung,  welche  mit  gleicher  Intensität  von 
gleichem  Punkte  der  Peripherie  ausgeht,  dieselbe  Gehirnzelle 
trifft,  und  anderseits  annimmt,  daß  jede  Erregung  eine 
dauernde  Modifikation  der  Gehirnzelle  verursacht,  so  gelangen 
wir  zu  dem  paradoxalen  Resultat,  daß  die  Beharrung  der 
durch  die  Erregung  hervorgerufenen  Modifikation  die  Er¬ 
innerung  an  dieselbe  hindert,  sobald  eine  neue  Erregung 
entsteht.  Wenn  die  Erinnerungen  in  den  Perzeptionszentren 
selbst  aufbewahrt  wären,  so  wäre  es  unmöglich  zu  verstehen, 
wie  wir  gleichzeitig  einen  Eindruck  erhalten  und  uns  erinnern 
können,  daß  wir  ihn  schon  gehabt  haben. 

Um  diese  beiden  Widersprüche  zu  vereinbaren,  wurden 
verschiedene  Hypothesen  aufgestellt,  die  wir  kurz  besprechen 
wollen. 

Dem  Zustande  Al  der  Zelle  A  entspricht  die  Vorstellung 
C  der  Erregung  X.  Man  könnte  einen,  inneren,  von  X  ver¬ 
schiedenen  Prozeß  annehmen,  welcher  Dank  den  Ver¬ 
bindungen  von  A  mit  anderen  Geheimzellen  die  Vibration 
der  Zelle  A1  verursacht  und  die  Vorstellung  C  erweckt,  ohne 
eine  neue  Veränderung  der  Zelle  A1  zu  bewirken.  Das  Be¬ 
wußtsein,  das  wir  von  dem  verschiedenen  Erregungswege 
haben,  erlaubt  uns  die  Wahrnehmung  und  die  Erinnerung 
von  X  zu  unterscheiden.  Und  jedesmal,  wenn  A1  in  den 
Schwingungszustand  versetzt  wäre,  würde  sie  die  Vor¬ 
stellung  C  erwecken.  Man  könnte  diese  Hypothese  als 
richtig  bezeichnen,  wenn  X,  nachdem  es  durch  seine  Tätig¬ 
keit  A  in  Al  umwandelte,  niemals  Einfluß  auf  A1  haben 
könnte.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall;  unter  dem  Einflüsse 
neuer  Erregungen  von  X,  kehrt  der  Eindruck  C  mit  immer 
grösserer  Leichtigkeit  zurück.  Und  wir  haben  gesehen, 
daß,  wenn  diese  neuen  Erregungen  von  X  neue  Modi- 
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ficationen  A2,  A3  etc.  hervorgerufen  hätten,  der  Eindruck  C 
ausgelöscht  und  das  Gedächtnis  verschwunden  sein  würde. 

Nehmen  wir  jetzt  an,  daß  X  nachdem  es  die  Zelle  A 
in  A1  umgewandelt  hat,  nicht  mehr  im  Stande  ist,  sie  bei 
seiner  Wiederkehr  umzuändern,  sondern  sie  in  einen  Vibra¬ 
tionszustand  zu  versetzen,  der  die  Vorstellung  C  wieder  zu 
erwecken  vermag.  Da  wir  den  Zustand  A1  annehmen, 
müssen  wir  bestimmen,  welcher  Art  er  ist.  Ist  es  ein 
statischer  oder  ein  dynamischer? 

Die  Erregung  X  erzeugt  eine  Modifikation  A1  der  Zelle  A. 
Es  ist  klar,  daß  dieser  Zustand  dynamischer  Natur  ist.  Mit 
dem  Aufhören  der  Erregung  hört  nach  einem  kürzeren  oder 
längeren  Zeitintervalle,  auch  der  dynamische  Zustand  auf. 
Entspricht  der  ihm  folgende  statische  Zustand  dem  ursprüng¬ 
lichen  Zustand  von  A  oder  ist  es  im  Gegenteil  der  Zustand 
A\  der  bestehen  bleibt? 

Was  uns  aber  augenblicklich  interessiert,  ist  die  Tat¬ 
sache,  daß  dem  durch  die  Erregung  X  hervorgerufenen 
dynamischen  Zustand  nach  dem  Aufhören  der  Erregung  ein 
statischer  Ruhezustand  folgt.  Dieser  Umstand  könnte  uns 
erklären,  wie  die  Vorstellung  von  C  entsteht  und  ver¬ 
schwindet,  um  dann  wieder  zu  erscheinen.  Die  Vorstellung 
C  wäre  dann  vom  dynamischen  Zustande  der  Zelle  A  ab¬ 
hängig  und  könnte  nur  mit  ihm  zusammen  erscheinen.  Auf 
diese  Weise  könnte  vielleicht  das  scheinbare  Verschwinden 
und  Wiederkehren  der  Erinnerungen  erklärt  werden,  die 
Ri  bot  bewogen  haben  zu  sagen,  daß  das  Vergessen  die 
Bedingung  des  Gedächtnisses  ist.  Was  wir  aber  jetzt  fragen 
müssen,  ist,  ob  der  Vorgang  des  Behaltens  und  Vergessens 
sich  in  den  Perzeptionszentren  abspielt,  oder  ausserhalb  ihrer. 
Ist  die  Annahme  richtig,  daß  X,  nachdem  es  A  in  Al  ver- 
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wandelt  hat,  bei  seiner  Wiederholung  keine  neuen  Modi¬ 
fikationen  in  ihnen  zu  erwirken  vermag? 

Die  Autoren,  welche  annehmen,  daß  X  auf  eine  per¬ 
manente  Weise  die  Modifikationen  von  A  beeinflußt,  ver¬ 
werfen  diese  Annahme,  indem  sie  meinen,  daß  durch  eine 
zweite  Erregung  A1  in  A2  etc.  verwandelt  wird. 

Und  tatsächlich  fragt  man  sich,  warum  X,  nachdem  es 
im  Stande  war  eine  Modifikation  der  Zelle  zu  erwirken, 
nicht  im  Stande  sein  sollte,  sie  später  von  neuem  zu  modi¬ 
fizieren. 

Wenn  eine  Erregung  zum  ersten  Mal  eine  Gehirnzelle 
erschüttert,  so  ist  dann  ihr  Zustand  ein  ganz  verschiedener 
von  dem  vor  der  Erschütterung,  wo  sie  noch  an  keine 
spezielle  Funktion  angepaßt  war.  Man  kann  ganz  gut  an¬ 
nehmen,  daß,  wenn  eine  Erregung  einen  speziellen  unver¬ 
änderlichen  molecularen  Zustand  der  Zelle  bestimmt,  so  ver¬ 
ursachen  alle  anderen  Erregungen  nichts  anderes  als  den 
Übergang  vom  passiven  Zustand  in  den  aktiven  —  vom 
statischen  zum  dynamischen. 

Diese  Theorie  erlaubt  uns  an  eine  Beharrlichkeit  der 
Zellenmodifikation  zu  glauben,  eine  Dauerhaftigkeit,  ohne 
welche  das  Gedächtnis  nicht  zu  verstehen  ist.  Aber  ander¬ 
seits  vernichtet  sie  die  Hypothese,  nach  welcher  eine  jede 
neue  Erregung  die  durch  früher  gehabte  Erregungen  modi¬ 
fizieren  kann.  Wie  ist  es  aber  zu  erklären,  daß  wir  uns 
mit  Hülfe  der  Erinnerung  Rechenschaft  von  dem  Unter¬ 
schiede  zwischen  der  Wahrnehmung  und  Vorstellung,  und 
zwischen  den  Erinnerungen  an  verschiedene  aufeinander¬ 
folgende  Erregungen  derselben  Zelle  ablegen  können? 

Wie  verbindet  sich  eine  durch  die  Erregung  X  modi¬ 
fizierte  Zelle  A  mit  einer  anderen  zu  gleicher  Zeit  durch  die 
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Erregung  Y  modifizierten  aber  in  einer  gewissen  Entfernung 
sich  befindenden  Zelle  B? 

Wie  kommt  es,  daß  bei  Zerstörung  der  Perzeptions¬ 
zentren  nicht  auch  gleichzeitig  mit  den  Perzeptionen  auch 
die  Erinnerungen  vernichtet  werden,  wenn  es  dieselben 
Zellen  sind,  in  welchen  Perzeptionen,  Aufbewahrung  und 
Reproduction  der  Eindrücke  zu  Stande  kommen?  Wie  kann 
eine  und  dieselbe  Zelle  uns  gleichzeitig  die  Wahrnehmung 
des  Gegenwärtigen  und  die  Vorstellung  des  Vergangenen 
vermitteln?  Und  wenn  wir  eine  ganze  Reihe  von  Eindrücken 
X3,  X4,  X5  etc.  annehmen,  wie  können  wir  gleichzeitig  die 
Wahrnehmung  der  aktuellen  Erregung  X6  und  die  Vor¬ 
stellungen  aller  früher  gehabten  Eindrücke  haben.  Wie 
könnten  wir  sie  voneinander  unterscheiden  und  mit  der 
gegenwärtigen  Empfindung  vergleichen,  wenn  das  alles  ein 
und  derselbe  Zustand  der  in  Tätigkeit  versetzten  Zelle 
A]  wäre? 

Wir  haben  angenommen,  daß  X  immer  gleichartig  ist. 
Aber  in  der  Wirklichkeit  ist  es  nicht  der  Fall.  X  ist  eine 
jede  Erregung,  welche  von  einem  Punkte  der  Peripherie  auf 
bestimmten  Leitungswegen  in  die  Zelle  gelangt.  Diese 
Zelle  A  kann  aber  auch  andere  Erregungen  desselben  Ur¬ 
sprungs  bekommen.  So  kommen  wir  zurück  auf  die  Hypo- 
these  der  durch  successive  Erregungen  eingeprägten  Modi¬ 
fikationen,  d.  h.  daß  jede  folgende  Modifikation  die  vor¬ 
hergehende  verwischt  —  wobei  eine  Erinnerung  unmöglich 
zu  Stande  kommen  kann. 

So  gelangen  wir  zu  der  Meinung,  daß  die  Tätigkeit  der 
Zelle  weder  in  der  Aufbewahrung  einer  dauernden  Modi¬ 
fikation  noch  in  der  Anpassung  an  einen  speziellen  Ein¬ 
druck  bestehen  kann. 
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Es  wurde  eine  Hypothese  aufgestellt,  die  auf  den  ersten 
Blick  die  widersprechenden  Tatsachen  zu  vereinbaren  scheint. 

Man  sagte:  die  Zahl  der  Geheimzellen  beträgt  nach  den 
geringsten  Schätzungen  600,000,000  oder  gar  das  doppelte. 
Jede  von  diesen  Zellen  ist  fähig,  einen  Eindruck  aufzubewahren. 

R  i  b  o  t  findet  diese  Theorie  annehmbar. 

Ist  diese  Hypothese  haltbar? 

Wir  wollen  sie  prüfen,  da  ihre  Einfachheit  in  der  Tat 
etwas  Verführerisches  hat. 

Zuerst  müssen  wir  fragen,  ob  diese  auch  noch  so  große 
Zahl  der  Gehirnzellen  ausreichend  ist,  wenn  eine  jede  von 
ihnen  nur  einen  Eindruck  aufbewahren  kann. 

Nehmen  wir  eine  durchschnittliche  Lebensdauer  von 
60  Jahren.  Wie  viel  bewußte  Empfindungen  kann  man 
während  schien  Zeit  erleben,  mit  0,1  Sec.  ihrer  Dauer. 

Bestimmen  wir,  zu  Gunsten  der  Anhänger  dieser  Theorie, 
die  Dauer  des  bewußten  Wachens  und  Denkens  auf  15 
Stunden  täglich.  Die  Rechnung  ist  dann  leicht  zu  machen. 
Während  eines  Tages  sind  wir  im  Stande  54  000  (Eindrücke 
zu  empfangen)  Erregungen  wahrzunehmen.  Während  eines 
Jahres  20  710  000,  während  60  Jahren  1  242  600  000.  Diese 
Zahl  entspricht  gerade  der  vorausgesetzten  Zahl  der  Gehirn¬ 
zellen.  Dieses  Resultat  hätte  die  Hypothese  rechtfertigen 
können,  wenn  wir  nicht  eine  ganze  Reihe  von  Factoren 
außer  Acht  gelassen  hätten. 

Erstens  haben  wir  nur  die  bewußten  Empfindungen  be¬ 
rücksichtigt.  Es  gibt  aber  eine  ganze  Menge  unbewußter 
oder  unterbewußter  Empfindungen,  welche  eine  Spur  im 
Gedächtnis  zurücklassen  und  unter  gewissen  Bedingungen 
auftauchen. 

Da  ist  schon  die  Zahl  der  Gehirnzellen  ungenügend- 
Man  wird  vielleicht  darauf  erwidern  wollen,  daß  gleiche 
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Erregungen  immer  dieselbe  Zelle  affizieren.  Doch  haben 
wir  schon  früher  gesehen,  daß,  wenn  das  der  Fall  wäre, 
kein  Unterschied  zwischen  den  Erinnerungen  an  diese  ver¬ 
schiedenen  Erregungen  gemacht  werden  könnte.  Es  ent¬ 
stehen  noch  andere  Schwierigkeiten.  Nehmen  wir  an,  daß 
die  Zahl  der  Gehirnzellen  ausreichend  wäre.  Aber  es  gibt 
unter  ihnen  solche,  die  Assoziationszentren,  Rezeptionscentren 
bilden  und  auch  solche,  deren  Funktionen  noch  nicht  be¬ 
stimmt  sind.  Auf  diese  Weise  wird  die  schon  an  sich  kaum 
ausreichende  Zahl  der  Gehirnzellen  noch  reduziert. 

Dazu  kommt  noch  folgendes  in  Betracht:  wir  nehmen 
eine  Lebensdauer  von  60  Jahren  an.  Wo  entstehen  neue 
Perzeptionen  nach  dem  Überschreiten  dieses  Alters? 

Und  das  ist  noch  nicht  alles.  Wie  groß  die  Zahl  der 
Gehirnzellen  auch  sein  möchte,  so  ist  die  Hirnrinde  in  eine 
Anzahl  von  Provinzen  mit  verschiedenen  Befugnissen  geteilt 
und  jede  von  diesen  Provinzen  schließt  eine  nur  beschränkte 
Zahl  von  Zellen  in  sich  ein. 

Was  geschieht,  wenn  die  Zahl  der  für  eine  Provinz  be¬ 
stimmten  Erregungen  die  Zahl  der  diese  Provinz  bildenden 
Zellen  übersteigt? 

Erwägungen  anatomischer  Art  machen  diese  schon  an 
und  für  sich  unwahrscheinliche  Hypothese  noch  unhaltbarer. 

Ribot  hat  einen  der  wichtigsten  Punkte  für  das  Ver¬ 
ständnis  des  Gedächtnisses  ans  Licht  gebracht,  wenn  er  sagt, 
daß  das  organisierte  Gedächtnis  nicht  nur  eine  Modifikation 
der  Nervenelemente  voraussetzt,  sondern  auch  die  Bildung 
unter  diesen  bestimmten  dynamischen  Assoziationen,  welche 
durch  die  Wiederholung  ebenso  dauerhaft  werden,  wie  die 
ursprünglichen  anatomischen  Verbindungen.  Diese  Frage 
verdient  erörtert  zu  werden.  Die  Tatsache,  daß  es  zwischen 
verschiedenen  Zentren  der  Hirnrinde  anatomische  Verbin- 
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düngen  gibt,  ist  ebenso  unzweifelhaft,  wie  die  Existenz  psy- 
chologischerAssoziation  zwischen  verschiedenen  Empfindungen, 
welche  die  Vorstellung  eines  Objektes  bilden. 

Jetzt  handelt  es  sich  darum,  zu  erfahren,  welche  Beziehung 
zwischen  diesen  zwei  Arten  existieren  und  welche  Schlüsse 
wir  daraus  für  das  Verständnis  des  Gedächtnisses  ziehen 
können. 

Das  Vorhandensein  von  Assoziationen  zwischen  ver¬ 
schiedenen  Eindrücken  desselben  Vorganges  ermöglicht  es 
zu  verstehen,  wie  wir  verschiedene  Erinnerungsbilder  eines 
und  desselben  Gegenstandes  unterscheiden  können.  Wie 
kommt  es,  daß  wir  die  gegenwärtige  Wahrnehmung  von  den 
wiederaufgetauchten  früheren  Vorstellungen  unterscheiden 
können? 

Wenn  ich  ein  Objekt  kennen  lerne,  so  geschieht  es. 
jedesmal  unter  verschiedenen  persönlichen  und  lokalen  Be¬ 
dingungen.  Unser  inneres  Geschehen  ist  im  ewigen  Wechsel 
begriffen.  Wir  befinden  uns  niemals  in  gleichen  physischen 
oder  psychischen  Bedingungen.  Gleichzeitig  mit  der  Per- 
ception  des  betreffenden  Gegenstandes,  haben  wir  eine  An¬ 
zahl  anderer  gleichzeitiger,  mehr  oder  minder  bewußter 
Wahrnehmungen,  die  von  der  Außenwelt,  vom  Milieu  und 
von  unserer  Innenwelt  kommen.  Das  Erinnerungsbild  eines 
Objektes  besteht  nicht  nur  aus  Eindrücken,  die  unmittelbar 
von  ihm  herrühren,  sondern  aus  allen  gleichzeitig  mit  ihm 
wirkenden  Eindrücken. 

Die  Vorstellung  des  Objektes  selbst  nimmt  in  diesem 
Erinnerungsgebilde  eine  Hauptstelle  ein. 

Wir  werden  sehen,  daß  das  zutrifft,  und  daß  das  Er¬ 
innerungsbild  eines  Vorganges  alle  Umstände,  unter  welchen 
es  entstand,  sowohl  innere  wie  auch  äußere  in  sich  birgt. 

Wenn  wir  also  annehmen,  daß  Perzeptionen  derselben 
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Erregungen  immer  in  denselben  Zellen  stattfinden,  so  ver¬ 
stehen  wir  jetzt,  wie  sich  zwei  Erinnerungen  an  einen  und 
*  •  denselben  Vorgang  untereinander  unterscheiden  können. 

Im  großen  und  ganzen  ist  es  der  subjektive  Zustand, 
welcher  diesen  Unterschied  ermöglicht. 

Erfahrungen  zeigen,  daß,  wenn  man  das  Subjekt  in 
Bedingungen  versetzt,  welche  denjenigen,  bei  welchen  das 
Erinnerungsbild  entstand,  gleich  sind,  so  erschienen  sofort 
alle  Erinnerungen  an  den  betreffenden  Zeitabschnitt.  Das 
Gedächtnis  erscheint  uns  als  Wiedererwecker  der  früheren 
Persönlichkeitszustände.  — 

Es  gibt  zwei  Arten  von  Assoziationen,  die  wir  betrachten 
müssen  —  die  einen  zwischen  verschiedenen  Em¬ 
pfindungen  desselben  Objektes,  die  anderen  —  zwischen 
diesen  und  allen  gleichzeitigen  Empfindungen,  denen  wir 
keine  Aufmerksamkeit  schenken.  Wie  entstehen  diese  Asso¬ 
ziationen. 

Wir  wissen  mit  Bestimmtheit,  daß  es  im  Gehirn  große 
Bündel  von  Assoziationsfasern  gibt,  welche  einerseits  die 
symetrischen  Punkte  der  beiden  Hemisphären  untereinander 
verbinden,  und  daß  zwischen  Projektionszentren  auch  soge¬ 
nannte  Assoziationszentren  existieren.  Flechsig,  der  sie 
entdeckt  hat,  schreibt  ihnen  eine  besondere  Wichtigkeit  für 
das  psychische  Leben  im  Allgemeinen  und  das  Gedächtnis 
im  besonderen  zu. 

Wenn  wir  nicht  den  statischen,  sondern  den 
dynamischen  Zustand  des  Gehirns  berücksichtigen,  so 
zeigt  sich  uns  bei  der  Erscheinung  des  Gedächtnisses  folgendes. 

Unter  dem  Einfluß  einer  Erregung  X  entsteht  in  der 
Zelle  ein  dynamischer  Zustand  E. 

Diese  Erregung  X  besteht  aus  einer  bestimmten  kleinen 
oder  größeren  Zahl  einfacher  elementarer  Erregungen  ver- 
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schiedener  Intensität,  verschiedener  Dauer,  welche  bewirken, 
daß  wir  diese  Erregung  von  jeder  anderen  unterscheiden 
können. 

Diese  einfachen  elementaren  Erregungen  wirken  auf  eine 
größere  oder  kleinere  Anzahl  von  Gehirnzellen  und  rufen  in 
ihnen  einen  stärkeren  oder  schwächeren  aktiven  Zustand 
hervor.  Auf  Grund  anatomischer  Verbindungen  zwischen 
dem  peripherischen  Ausgangspunkte  der  Erregung  und  dem 
entsprechenden  Gehirnzentrum,  entspricht  jeder  Erregung  X 
ein  dynamischer  Zustand  der  Gehirnzelle  E,  welcher  sich  mit 
dieser  Erregung  in  einer  beständigen  Beziehung  befindet, 
auf  solche  Weise,  daß  eine  jede  Erregung  X1  nicht  den  selben 
Zustand  E,  sondern  einen  anderen  E1  hervorrufen  kann.  Die 
Komplexität  und  große  Zahl  der  Gehirnzellen  machen  es 
verständlich,  daß  ihre  Verbindungen  ebenso  groß  sein  können, 
wie  die  Zahl  der  Eindrücke. 

Der  unaufhörliche  Wechsel,  die  beständige  Erneuerung 
und  Anpassung  —  sind  es  nicht  die  charakteristischen  Merk¬ 
male  der  lebendigen  Materie.  Wie  kann  man  sich  dauernde 
Veränderungen  in  dieser  Materie  denken,  deren  beständiger 
Wechsel  die  Bedingung  ihrer  Existenz  ist? 

Jeder  Erregung,  jedem  Eindruck  ent¬ 
spricht  im  Gehirn  eine  besondere  Anord¬ 
nung  der  Moleküle. 

Das  ist  es,  was  man  mit  Sicherheit  sagen  kann  und 
was  die  Möglichkeit  der  Aufbewahrung  von  Eindrücken  in 
den  Perzeptionszentren  ausschließt. 

Der  unaufhörliche  Wechsel,  die  beständige  Erneuerung 
und  Anpassung,  sind  es  nicht  die  charakteristischen  Merkmale 
der  lebendigen  Materie.  Wie  kann  man  sich  dauernde  Ver¬ 
änderungen  in  dieser  Materie  denken,  deren  beständiger 
Wechsel  die  Bedingung  ihrer  Existenz  ist? 
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Die  pathologische  Anatomie  könnte  uns- 
hier  eine  große  Hilfe  leisten.  Unglücklicherweise  sind  die 
Beobachtungen  über  diese  uns  interessierende  Frage  schwer 
anzustellen. 

Es  müsste  eine  vollständige  Verletzung  des  ganzen 
Zentrums  stattfinden. 

Die  meisten  Beobachtungen  haben  uns  die  Gesichts¬ 
und  die  Gehörszentren  geliefert. 

Aber  in  keinem  Falle  der  bilateralen  Zerstörung  des 
optischen  Zentrums  (gibt  es  eine)  gibt  es  ein  absolutes  Ab¬ 
handensein  der  optischen  Erinnerungen.  Sogar  in  dem  be¬ 
rühmten  Fall  von  Förster1)  war  noch  eine  gewisse  Erhaltung 
des  zentralen  Sehens  vorhanden.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß 
die  Zerstörung  der  Perzeptionszentren  den  Verlust  der  Vor¬ 
stellungen  die  ihren  Gebieten  angehören,  mit  sich  führt. 
Das  besagt  aber  nicht,  daß  diese  Zentren  dauernde  und  den 
erhaltenen  Eindrücken  entsprechende  Modifikationen  aufbe¬ 
wahren,  sondern  einfach,  daß  ihre  Integrität  für  das  Zustande¬ 
kommen  der  Erinnerung  ebenso  notwendig  ist,  wie  für  die 
Wahrnehmung  gegenwärtiger  Eindrücke. 

Der  Molecularzustand,  welcher  der  gegebenen  Erregung 
entspricht,  hat  tatsächlich  keine  formellen  Beziehungen  zu 
der  Erregung;  eine  bewußte  Wahrnehmung  oder  Erinnerung 
an  diesen  Molecularzustand  kann  ohne  formelle  Beziehungen 
zu  diesem  Zustande  existieren.  Nicht  minder  ist  es  wahr, 
daß  die  Erregung,  um  bewußt  zu  werden,  an  das  Zentrums¬ 
niveau  angepaßt  sein  muß;  und  ebenso  muß  die  Erinnerung 
eine  der  Erregung  entsprechende  Molecularveränderung  in 
dem  Zentrum  hervorrufen. 

Auf  diese  Weise  ist  das  Perzeptionszentrum  ein  Ver- 


J)  Über  die  Rindenblindheit  (Anvid  f.  Optialmologie)  XXX.  A.  1890; 
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mittler  zwischen  dem  objektiven  und  dem  subjektiven  Zu¬ 
stand,  und  wenn  es  vernichtet  wird,  so  kann  die  gegen¬ 
seitige  Verwandlung  dieser  Zustände  nicht  stattfinden. 

Die  Erinnerung  kann  ihren  Sitz  anderswo  als  in  den 
Perzeptionszentren  haben  und  sich  doch  nicht  offenbaren 
können,  wenn  diese  Zentren  zerstört  sind.  Ein  schlagendes 
Beispiel  sehen  wir  in  der  Amnesischen  Aphasie,  wo 
man  beobachtet,  daß  Leute,  die  unfähig  sind,  in  einer  ver¬ 
ständlichen  Weise  zu  sprechen,  doch  im  Stande  sind,  laut 
zu  lesen,  zwei  Worte  fehlerlos  nacheinander  zu  wiederholen, 
fehlerlos  und  mit  einer  tadellosen  Artikulation  Gebete,  lange 
Ziffernreihen  zu  rezitieren  etc. 

Alle  Autoren,  die  die  Sprechfunktion  untersucht,  Munk,1 
Wilbraud  und  Nothnagel,  haben  angenommen,  daß  es 
im  Gehirn  zwei  verschiedene  Elemente  für  Wahrnehmung 
und  Vorstellung  gibt,  und  daß  man  diese  Tätigkeiten  nicht 
denselben  Gehirnzellen  zuschreiben  kann. 

Munk  vermutet,  daß  die  Erregung  von  den  Perzeptions¬ 
zentren  auf  die  Vorstellungselemente  übergeht,  und  während 
jene  zur  Ruhe  wiederkehren,  bleiben  in  diesen  materielle 
Modifikationen  bestehen,  die  sich  nur  sehr  langsam  ver¬ 
wischen. 

Diese  Vorstellungselemente  sind  gewissermassen  poten¬ 
tiell  belastet  und  Munk  nennt  sie  Erinnerungsbilder. 
Wenn  diese  Elemente  zerstört  oder  funktionsunfähig  sind, 
so  verliert  man  die  früher  erworbene  Kenntnis  der  Dinge; 
die  Eindrücke  erscheinen  neu  und  unbekannt.  Auf  diese 
Weise  entsteht  die  Rindenblindheit  und  Rindentaubheit. 

Während  Munk  behauptet,  daß  diese  Elemente  auf 
zwei  Gehirnschichten  verteilt  und  derartig  nah  beieinander 

*)  Sehsphäre  und  Raumvorstellung.  Intern.  Beiträge  zur  wissenschaft¬ 
lichen  Medizin  Festschrift  f.  Virchow  1891. 
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sind,  daß  man  die  einen  nicht  schädigen  kann,  ohne  auch 
den  anderen  damit  zu  schaden,  glaubt  Nothnagel,  daß  sie 
auf  zwei  anatomisch  verschiedene  Gebiete  verteilt  sind. 

Wir  sahen  schon  früher,  daß  Associationen  zwischen 
verschiedenen  Receptionszentren  für  verschiedenartige  von 
demselben  Objekt  stammende  Erregungen  nicht  genügend 
sind,  um  die  Bildung  einer  vollständigen  Vorstellung  dieses 
Objektes  zu  erklären,  es  muß  noch  ein  Gehirngebiet  existieren, 
wo  sich  diese  Synthese  in  der  Wirklichkeit  vollziehen  könnte. 
Wir  sahen  ebenfalls,  daß  diese  Association  das  Unterscheiden 
zwischen  verschiedenen  Erinnerungen  an  dasselbe  Objekt 
nicht  erklären  kann. 

Diese  Unterscheidung  schließt  in  sich  die  Fähigkeit  des 
Wiedererkennens,  d.  h.  der  unmittelbaren  Unterscheidung 
zwischen  der  Wahrnehmung  und  Erinnerung.  In  den  Per¬ 
zeptionszentren  kann  diese  Unterscheidung  nicht  zustande 
kommen,  da  es  dieselben  Zellenelemente  sind,  welche  bei 
peripherischen  und  zentralen  Erregungen  tätig  sind.  Die 
einzige  Verschiedenheit  könnte  dann  nur  auf  der  schwächeren 
Intensität  der  Erinnerung  beruhen. 

Doch  könnte  sich  dann,  wie  es  Bergson1)  richtig  be¬ 
merkt,  eine  starke  Erinnerung  von  einer  schwachen  Wahr¬ 
nehmung  nicht  unterscheiden.  Und  eine  sehr  intensive  Er¬ 
innerung  kann  eine  so  starke  Halluzination  hervorrufen,  daß 
man  glaubt,  das  Objekt  selbst  vor  sich  zu  haben. 

Man  könnte  auch  sagen,  daß  eine  schwache  Wahr¬ 
nehmung  den  Eindruck  einer  starken  Erinnerung  machen  kann. 

So  sieht  man  sofort,  daß  nicht  die  Frage  der  Intensität 
hier  einzig  im  Spiel  ist,  sondern  vor  allem  auch  die  Richtung 
der  Erregung,  der  Weg,  den  sie  durchläuft,  um  zum  Apper- 


x)  Materie  et  memoire. 
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zeptionszentrum  zu  gelangen.  Bei  einer  Halluzination  kommt 
die  Erregung  nicht  vom  Apperzeptionszentrum,  sie  entsteht 
im  Rezeptionszentrum,  erreicht  ähnlich  einer  peripherischen 
Erregung  das  Apperzeptionszentrum. 

So  kommen  wir  zum  Ergebnis,  daß  die  Eindrücke  keinen 
Abdruck,  keine  Spur  ihres  Durchganges  in  den  sensoriellen 
und  Perceptionszentren  zurücklassen.  Diese  Zentren  sind 
nichts  Anderes  als  Aufnahmezentren,  die  bestimmt  sind,  die 
peripherische  Erregung  einer  Transformation  zu  unterwerfen, 
welche  sie  befähigt,  von  dem  Bewußtsein  wahrgenommen  zu 
werden.  Doch  ist  das  Bewußtsein,  wie  wir  weiter  sehen 
werden,  nicht  nötig  zum  Zustandekommen  einer  Erinnerung. 

Was  jetzt  entschieden  werden  muß,  ist  die  Frage  nach 
dem  Einfluß  der  Erregung  auf  die  Rezeptionszentren.  Es 
ist  augenscheinlich,  daß  eine-  jede  Erregung  in  den  Zellen, 
welche  sie  erreicht,  eine  Veränderung  des  molecularen  Zu¬ 
standes  hervorruft,  eine  längere  oder  kürzere  Vibration,  die 
die  Reaktionsform  jeder  lebenden  Zelle  auf  eine  jede  Er¬ 
regung  ist. 

Aber  nachdem  die  Zelle  aufgehört  hat  zu  vibrieren,  muß 
sie  zu  ihrem  früheren  Zustande  zurückkehren.  Nach  Meinung 
mancher  Psychologen1)  gibt  es  keinen  Grund  zu  behaupten, 
daß  sich  die  Gehirnzelle  anders  verhält,  und  jede  so  ent¬ 
standene  Modifikation  auf  eine  dauernde  Weise  bis  zu  ihrem 
Absterben  behält.  Doch  läßt  sich  diese  antiphysiologische 
Hypothese  auch  vom  psychologischen  Standpunkte  nicht 
aufrechterhalten. 

Es  gibt  aber  ein  Etwas,  das  auf  eine  unauslöschliche 
Weise  nicht  nur  in  einer  Gehirnzelle,  sondern  in  jeder  leben¬ 
den  Zelle  unter  dem  Einfluß  einer  Erregung  modifiziert 


J)  Richet. 
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wird:  —  das  ist  die  größere  Leichtigkeit  einer  schon  gehabten 
Veränderung  zu  unterliegen. 

Dieser  Punkt  wurde  sehr  gut  beleuchtet  von  van  Bie- 
r  o  1  i  e  t1),  doch  scheint  er  anzunehmen,  daß  diese  Diffe¬ 
renzierung  der  Zelle  eine  wirkliche  Anpassung  an  eine  ge¬ 
gebene  Erregung  ist  und  in  einer  tatsächlichen  strukturellen 
Modifikation  besteht.  Das  ist  wirklich  zutreffend  für  unor¬ 
ganische  Körper.  Hier  haben  wir  aber  mit  einer  organisierten 
Materie  zu  tun,  welche  sich  ganz  anders  verhält  und  unter 
nutritiven  und  zirkulatorischen  Einflüssen  der  Vergrößerung, 
Verkleinerung,  Expansion  und  Retraktion  unterliegt.  Man 
kann  sie  mit  der  unorganischen  Materie  gar  nicht  vergleichen. 
Daß  die  Zelle  unter  dem  Einflüsse  wiederholter  Erregungen 
immer  empfänglicher  für  die  betreffenden  Reaktionen  wird, 
widerspricht  nicht  dem  Umstande,  daß  sie  nach  jeder  Er¬ 
regung  zu  ihrem  ursprünglichen  Zustande  zurückkehrt. 

Sehen  wir  denn  nicht,  daß  eine  Muskelzelle  durch  das 
Sich-Wiederholen  einer  Funktion  eine  viel  schnellere  Reak¬ 
tionsfähigkeit  erwirbt  und  unter  dem  Einfluß  eines  lang¬ 
dauernden  Ausruhens,  diese  Energie  und  Schnelligkeit  ver¬ 
liert?  Wie  geschieht  das?  Unter  dem  Einfluß  der  sich 
wiederholenden  Erregungen,  wird  der  Stoffwechsel  erhöht, 
die  Ernährung  besser,  die  Blutzirkulation  beschleunigt  — 
die  Zelle  gewinnnt  an  Umfang  und  Kraft.  Wir  sehen  also, 
daß  nicht  nur  die  Gehirnzelle  diesen  Bedingungen  unterliegt, 
sie  ist  nur  derrat  zusammengesetzt,  daß  sie  in  ihr  das  Maxi¬ 
mum  erreichen. 

Während  die  Muskelzelle  in  ihrer  Bewegung  der  Ex¬ 
pansion  und  Retraktion  begrenzt  ist,  hat  die  Gehirnzelle  eine 
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ungeheure  Menge  von  Zellenfortsätzen,  deren  Retraktibilität 
und  Amoeboität  durch  viele  Tatsachen  annehmbar  ist. 

Wir  wissen,  daß  diese  Zellenfortsätze  freie  Enden  haben,, 
mittelst  derer  sie  sich  mit  den  Fortsätzen  der  Nachbarzellen 
in  Kontakt  setzen,  und  daß  diejenigen  Zellen,  welche  durch 
Anastosomen  miteinander  nicht  verbunden  sind,  eine  Autonomie 
und  Unabhängigkeit  besitzen,  wie  es  bei  keiner  anderen 
Zelle  des  menschlichen  Körpers  der  Fall  ist. 

Nach  der  Hypothese  von  Rabl-Rückhard1)  und 
Duval2)  erzeugt  die  Erregung  einer  Ganglienzelle  eine 
Verlängerung  ihrer  Neurodendren.  Die  Protoplasmafortsätze 
gleichzeitig  erregter  Ganglienzellen  nähern  sich  dadurch  ein¬ 
ander.  Berücksichtigt  man  nun  die  Hypothese,  daß  zwei 
sich  berührende  Ausläufer  verschiedener  Ganglienzellen,  wenn 
sich  beide  im  aktiven  Zustande  befinden,  aneinander  haften 
bleiben,  so  hat  man  eine  dauernde  Zusammenfassung  jener 
gleichzeitig  erregter  Zellen  zu  einer  Kombination.  Diese 
dauernde  Zusammenfassung  würde  es  ermöglichen,  die 
Ganglienzellen  in  dieser  Kombination  später  auch  psychisch 
zu  erregen.  Jede  einzelne  Ganglienzelle  würde  dabei  an 
unzähligen  Kombinationen  teilnehmen. 

Nehmen  wir  eine  Zelle,  die  noch  an  keiner  Funktion 
beteiligt  —  also  indifferent  ist. 

Wenn  eine  Erregung  die  Beendigung  ihres  Axenzylinders 
erreicht  —  wird  die  Zelle  in  einen  Vibrationszustand  versetzt,, 
der  eine  neue  Molekularumlagerung  verursacht. 

Von  da  an  differenziert  sich  die  Zelle  von  allen  anderen,. 

x)  Rabl-Rückhard:  »Sind  die  Ganglienzellen  amöboid?“  Eine 
Hypothese  von  Mechanik  psychischer  Vorgänge.  Neurolog.  Centralblatt 
(7)  1890. 

2)  Duval  Comptes  rendus  de  la  Societe  de  Biologie  2  et  9  fevrier  1895- 
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da  von  nun  ab  nur  eine  die  Beendigung  ihres  Axenzylinders 
treffende  Erregung  sie  direkt  zu  erreichen  vermag. 

Es  entsteht  eine  Verbindung  zwischen  der  Vibration  der 
Zelle  und  den  Reizungen  ihres  Axenzylinders.  Unter  dem 
Einfluß  dieser  Erregung  entsteht  in  der  Zelle  eine  Art  von 
molekularer  Verschiebung:  die  Zelle  schwillt  an,  ihre  Fort¬ 
sätze  strecken  sich  aus.  Nachdem  die  Erregung  aufhört, 
kehren  die  Moleküle  in  ihren  vorigen  Zustand  zurück  und 
ziehen  sich  zusammen.  Wenn  dann  aber  eine  zweite  Er¬ 
regung  kommt,  ist  der  Molekularzusammenhang  viel  schwächer 
als  das  erste  Mal. 

Die  Verschiebung  und  Trennung  der  Moleküle  geschieht 
viel  leichter. 

Endlich  unter  dem  Einfluß  wiederholter  Erregungen 
wird  die  Zelle  besser  ernährt,  sie  gewinnt  an  Umfang,  die 
Zellenfortsätze  wachsen  und  kommen  folglich  in  einen 
näheren  Kontakt  mit  den  Nachbarzellen. 

So  sehen  wir,  daß  sich  die  Zelle  unter  dem  Einfluß 
wiederholter  Erregungen  nur  entwickelt,  sie  behält  aber  ihre 
Form  und  dieselben  molekularen  Beziehungen,  welche  sie 
noch  vor  ihrer  Differenzierung  hatte. 

Nur  Eins  hat  sich  geändert:  die  Zelle  gerät  viel  leichter 
in  einen  Vibrationszustand,  und  die  Vibration  hat  eine  viel 
größere  Amplitude.  So  ist  es  leicht  zu  verstehen,  daß  die 
kleinste  Erregung  eine  Reaktion  in  der  Zelle  hervorruft,  und 
daß  Dank  der  Energie  und  der  Weite  dieser  Reaktion,  die 
Zellenfortsätze  in  einen  schnelleren  und  vollkommeneren 
Kontakt  mit  den  Fortsätzen  der  Nachbarzellen  treten  können. 

Das  erklärt  uns,  warum  Übung  auf  das  Gedächtnis 
einwirkt,  warum  das  Hervorrufen  der  Erinnerungen  um  so 
schneller  vor  sich  geht,  je  öfter,  wir  es  wiederholen,  warum 
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umgekehrt  die  Untätigkeit  des  Gehirns  die  Möglichkeit  des 
Behaltens  und  Hervorrufens  des  Eindrucks  schwächt. 

Auf  diesen  Punkt  werden  wir  noch  im  nächsten  Kapitel 
zurückkommen. 

Was  hier  festgestellt  werden  sollte,  ist  Folgendes:  unter 
dem  Einfluß  einer  Erregung  entsteht  in  der  Zelle  eine 
Differenzierung,  welche  davon  abhängt,  daß  diese  Zelle 
durch  die  Endigungen  ihres  Axenzylinders  mit  einem  be¬ 
stimmten  Punkte  der  Peripherie  verbunden  ist  und  nur 
durch  eine  diesen  Punkt  treffende  Erregung  in  Tätigkeit 
versetzt  werden  kann;  jede  Vibration,  die  in  ihr  auf  einem 
anderen  Wege  erfolgt,  ruft  die  Vorstellung  der  in  diesem 
Punkte  lokalisierten  Erregung  hervor.  Die  auf  diese  Weise 
erzeugte  Modifikation  ist  recht  permanent;  die  Zelle  kehrt 
in  ihrem  früheren  Zustande  zurück,  nur  mit  dem  Unterschied, 
-dass  die  Moleküle,  nachdem  sie  schon  einmal  getrennt 
waren,  eine  um  so  größere  Leichtigkeit  zur  Trennung  haben, 
je  öfter  sie  erschüttert  werden.  Die  Konstitution  der  Nerven¬ 
zelle  und  die  Veränderungen  ihrer  Fähigkeit  und  Energie, 
die  mehr  oder  minder  unter  dem  Einfluß  ihrer  Tätigkeit 
oder  Untätigkeit,  d.  h.  der  Ernährungsbedingungen  ent¬ 
stehen,  erklären  uns  die  wichtigen  Eigenschaften  des  Ge¬ 
dächtnisses,  welches  uns  mit  den  physiologischen  Prozessen 
aufs  Engste  zusammengebunden  erscheint.  Wir  sahen,  daß 
damit  die  Vorstellung  einer  Empfindung  zustande  kommt, 
muß  diese  weder  zu  stark  noch  zu  schwach  sein.  Jetzt 
verstehen  wir,  daß  eine  zu  schwache  Erregung  keine  zu  einer 
molecularen  Trennung  notwendige  Vibration  hervorbringen 
kann  —  daher  auch  das  Abhandensein  des  aktiven  Zustandes 
der  Zelle,  die  im  statischen  Zustand  geblieben  ist.  Eine 
zu  starke  Erregung  dagegen  kann  zu  einem  völligen  Aus- 
‘einanderfallen  führen.  Es  entsteht  eine  zu  starke  Spannung 
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und  die  Zellenelemente  können  ihre  normale  Lage,  ihren 
ursprünglichen  statischen  Zustand  nicht  wiedererlangen. 
Es  gibt  eine  organische  Elastizität,  wie  es  eine  anorganische 
gibt.  Mit  dem  Momente,  wo  gewisse  Grenzen  überschritten 
werden,  entsteht  ein  nicht  wieder  gutzumachender  Defekt. 
Das  ist  eine  Tatsache,  die  für  die  Rückkehr  der  Gehirnzelle 
nach  jedem  dynamischen  zu  ihrem  ursprünglichen  statischen 
Zustande  spricht. 

Wenn  der  moleculare,  dynamisch  hervorgerufene  Zustand, 
in  dem  sich  die  Zelle  unter  der  Einwirkung  einer  Erregung 
befindet,  zum  statischen  nicht  zurückkehrt,  so  wird  die  Grenze 
der  Elastizität  sehr  schnell  überschritten  und  die  Zelle  — 
ganz  reaktionsunfähig.  Um  zu  leben,  muß  die  Zelle  nach 
jedem  augenblicklichen  dynamischen  Zustand  zu  ihrem  ur¬ 
sprünglichen  statischen  —  zurückkekren,  denn  sonst  geht 
sie  ihrer  schnellen  und  definitiven  Erschöpfung  entgegen. 

Die  zwei  verschiedenen  Gedächtnisleistungen :  Einprägung 
und  Aufbewahrung  resp.  Festhalten  —  zusammen  von  Wer- 
nicke  als  Merkfähigkeit  bezeichnet  —  können,  wie  uns  die 
Betrachtung  der  Gedächtnisstörungen  lehrt,  unabhängig  von 
•einander  beeinträchtigt  sein.  Alle  Bedingungen,  die  geeignet 
sind,  die  Stärke  und  Schärfe  der  Wahrnehmungen,  sowie 
•den  Widerhall  derselben  in  der  Seele  schwächer  zu  machen 
werden  die  Merkfähigkeit  stören. 

Im  vorhergehenden  Kapitel  haben  wir  absichtlich  die 
Frage  nach  dem  Sitze  des  Gedächtnisses  dahingestellt  sein 
lassen  und  uns  bemüht  zu  zeigen,  daß  es  nicht  die  senso- 
motorischen  oder  sensoriellen  Zentren  sein  können. 

Es  ist  nur  Eins,  sagt  Ebbinghaus,  was  wir  vom 
Gedächtnisse  wissen  — ,  und  das  ist,  daß  es,  sei  es  frei  und 
spontan,  oder  unter  gewissen  Einflüssen,  früher  gehabte 
psychische  Zustände  reproduziert. 
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Wie  geschieht  diese  Reproduktion? 

Es  ist  hier  zweierlei  zu  unterscheiden:  den  Vorgang, 
durch  welchen  der  schon  gehabte  Zustand  reproduziert  wird 
und  die  Bedingungen,  welche  diesen  Vorgang  hervorrufen, 
d.  h.  eigentliche  Reproduktion  und  die  Hervorrufung  der 
aufbewahrten  Bilder. 


Die  Reproduktion. 

Die  Hervorrufung. 

Dieser  Vorgang  gestattet  das  Studieren  aller  Einflüsse 
und  Bedingungen,  welche  die  Reproduktion  vorbereiten. 
Diese  Einflüsse  und  Bedingungen  sind  bekannt,  aber  man 
weiß  nicht,  worin  sie  bestehen,  welchen  physiologischen 
Veränderungen  sie  entsprechen  und  welche  physiologischen 
Zustände  sie  hervorrufen. 

Das  sind  Punkte,  die  wir  analysieren  wollen.  Es  ist 
bekannt,  daß  die  Gehirnrinde  in  eine  Anzahl  von  Zentren 
geteilt  ist,  die  an  verschiedene,  teils  motorische,  teils  sen¬ 
sorische  Funktionen  angepaßt  sind. 

Auf  die  Frage  über  die  näheren  Beziehungen  zwischen 
dem  Großhirn  und  den  Bewußtseinsvorgängen  gab  es  vor 
einem  Menschenalter  zwei  diametral  entgegengesetzte  An¬ 
sichten. 

Die  Einen  betrachteten  das  Gehirn  als  ein  Organ,  welches 
die  ihm  obliegenden  geistigen  Funktionen  in  allen  seinen 
Teilen  gleichmäßig  vollzieht. 

Bei  Substanzverlusten  werde  also  die  Gesamtleistung 
des  Gehirns  freilich  geschädigt,  aber  solange  noch  ein  hin¬ 
reichend  großer  Rest  von  Substanz  übrig  sei,  falle  keine 
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Leistung  völlig  fort;  jeder  Rest  verrichte,  wenn  auch  in 
geringerer  Vollkommenheit,  immer  noch  die  Arbeit  des 
Ganzen.  Ähnlich  wie  beim  Verlust  einer  Hälfte  der  Lunge, 
der  Kranke  mit  der  anderen  auskommen  kann. 

Die  Vertreter  der  anderen  Ansicht  dagegen,  die  Phreno- 
logen,  erblickten  in  dem  Großhirn  einen  Komplex  verschieden¬ 
artiger,  an  bestimmte  Räumlichkeiten  gebundener,  wenn  auch 
nicht  scharf  gegeneinander  abgegrenzter  Organe. 

Wie  wir  jetzt  mit  Sicherheit  behaupten  können,  liegt 
die  Wahrheit  zwischen  jeden  beiden  Vorstellungsweisen. 
Das  Gehirn  ist  gegliedert  in  verschiedenartige  Provinzen. 
Diese  Gliederung  zeigt  die  an  der  Peripherie  des  Organismus 
in  seinen  verschiedenen  Sinnes-  und  Bewegungsorganen 
bestehende  Arbeitsteilung. 

Die  Rinde  des  C  u  n  e  n  s  und  des  Hinterhaupts 
dient  psychisch  dem  Sehen,  den  Gesichtsempfindungen  und 
Gesichtsvorstellungen;  die  dem  Ohr  zugehörige  Rinde  des 
Schläfenlappens  steht  im  Dienste  des  Hörens  etc. 

Wo  es  sich  um  komplizierte  Leistungen  handelt,  da 
wird  das  Großhirn  in  sehr  ausgedehnter  und  verzweigter 
Weise  in  Anspruch  genommen. 

Solche  abstrakten  Betätigung  wie:  Gedächtnis,  Intelligenz, 
Aufmerksamkeit,  Wille  haben  keinen  besonderen  Sitz.  Sie 
sitzen  vielmehr  überall,  d.  h.  ihre  physische  Grundlage  liegt 
in  allgemeinen  funktionellen  oder  morphologischen  Eigen¬ 
tümlichkeiten  der  nervösen  Substanz,  die  in  jedem  konkreten 
Falle  in  einer  bestimmten  Spezialisierung  in  die  Erscheinung 
treten,  aber  losgelöst  von  den  Inhalten  der  verschiedenen 
Empfindungsgebieten  überhaupt  nicht  Vorkommen. 

Ausser  den  funktionell  verschiedenen  Zentren  zeigten 
die  Untersuchungen  von  Flechsig,  daß  der  Bau  der  Ge¬ 
hirnrinde  nicht  überall  derselbe  ist.  In  manchen  Punkten 


52 


besteht  sie  vornehmlich  aus  Zellen,  wo  die  Projektionsfasern, 
d.  h.  diejenigen  Fasern,  welche  diese  Zentren  mit  der  Peri¬ 
pherie  verbinden,  enden  oder  von  wo  sie  ausgehen.  Daher 
der  Name  Projektionszentren,  die  man  diesen  Zentren 
gegeben  hat.  An  anderen  Stellen  der  Gehirnrinde  befinden 
sich  Neuronen  von  etwas  anderer  Beschaffenheit,  und  Fasern, 
die  die  Projektionszentren  mit  einander  verbinden,  das  sind 
Associationsfasern,  daher  der  Name  Associationszentren,  den 
man  diesen  Gehirngebieten  gegeben  hat. 

Die  motorischen  Zentren  befinden  sich  in  den  auf¬ 
steigenden  Windungen  des  Stirn  s-  und  Parietallappens, 
sensorische  und  Associationszentren  nehmen  den  Hinterteil 
des  Gehirns  ein:  den  Temporal-,  Parietal-  und  Occipital- 
lappen.  Der  Stirnlappen  stellt  eine  Art  latenter  Zone  dar, 
wo  Verletzungen  keine  motorischen  oder  sensoriellen 
Störungen  hervorrufen.  Aber  dieser  Stirnlappeu  ist  mit  dem 
Reste  der  Gehirnrinde  mittels  großer  Associationsbündel  ver¬ 
einigt,  welche  sich  über  die  ganze  Gehirnrinde  verbreiten, 
hauptsächlich  aber  im  ganzen  Gebiete  des  hinteren  Gehirn¬ 
teils.  So  können  wir  dreierlei  Associationsarten  im  Gehirn 
unterscheiden:  eigentliche  Associationszentren,  ein¬ 
geschaltet  zwischen  Projektionszentren;  dann  kurze  Asso¬ 
ciationsfasern,  welche  benachbarte  Zentren  oder  ver¬ 
schiedene  Punkte  desselben  Lappens  verbinden ;  und  endlich 
lange  Associationsfasern,  welche  symetrische  Teile  der 
beiden  Hemisphären  und  verschiedene  Regionen  derselben 
Hemisphäre  im  Stirnlappen  verbinden. 

So  haben  wir  drei  Arten  stufenweise  geordneter  Zentren: 
Projektionszentren,  Associationszentren,  Stirn¬ 
lappen. 

Jedem  von  diesen  Zentren  fällt  eine  besondere  Funktion 
zu,  was  wir  aus  der  Analyse  der  Tatsachen  ersehen  werden. 
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Um  die  Erscheinung  oder  womöglich  den  Mechanismus 
der  Hervorrufung  der  Eindrücke  kennen  zu  lernen,  wollen 
wir  jetzt  die  Sprachfunktion  untersuchen.  Hier  wird  uns 
das  Studium  der  verschiedenen  Aphasien  grosse  Hilfe  leisten. 
Den  drei  Formen  der  artikulierten  Sprache  entsprechen 
die  verschiedenen  Zentren. 

Bei  der  Zerstörung  des  motorischen  Zentrums,  welches 
die  zur  Aussprache  und  Artikulation  nötigen  Muskel  in  Be¬ 
wegung  setzt,  entsteht  die  motorische  Aphasie. 

Bei  der  Zerstörung  des  Gehörszentrums  für  Worte  ent¬ 
steht  die  Worttaubheit.  Und  wenn  das  visuelle  Zentrum 
für  Worte  zerstört  ist,  entsteht  die  Wortblindheit. 

Aber  alle  diese  Zentren  für  Wortvorstellungen  sind 
untereinander  verbunden.  Die  Tatsache,  daß  die  visuellen 
oder  auditiven  Worteindrücke  in  bestimmten  Zentren  zu¬ 
stande  kommen,  könnte  tatsächlich  die  Meinung  erwecken, 
daß  die  Wortvorstellungen  einen  besonderen  Charakter 
haben,  und  daß  die  Nervenzentren  wirklich  Eindrücke  auf¬ 
speichern,  da  sie  nach  ihrer  Zerstörung  dieselben  nicht  er¬ 
wecken  können.  Wenn  man  sich  aber  den  Vorgang  genauer 
ansieht,  wird  man  den  Grund  dieser  Täuschung  erkennen. 
Und  dieser  Grund  besteht  in  der  Association  der  Sprach¬ 
zentren.  Wenn  man  eine  Worterinnerung  mit  einer  anderen 
Erinnerung  vergleicht,  bemerkt  man  sofort,  daß  sich  jene 
von  dieser  durch  ein  starkes  motorisches  Element  auszeichnet. 

Alle  Erinnerungsbilder  bestehen  einzig  aus  Sinnesein¬ 
drücken  die  von  aussen  kommen,  nur  die  Sprache  schließt 
in  sich  neben  Sinnesvorstellungen  auch  motorische  Vor¬ 
stellungen,  die  wir  von  unseren  eigenen  Bewegungen  haben. 

Die  Sprache  besteht  aus  motorischen,  auditiven 
und  visuellen  Vorstellungen,  die  letzten  sind  nicht  so 
wesentlich.  Das  Centrum  für  die  zur  Artikulation  nötigen 
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komplizierten  Bewegungen,  bei  welchen  die  Larynx,  die 
Zunge  und  die  Lippen  in  Tätigkeit  versetzt  wrerden,  ist  ganz 
deutlich  bestimmt. 

Dieses  Zentrum  besteht  aus  einer  bestimmten  Zahl  von 
Zellen  und  Fasern.  Von  den  letzten  gibt  es  mindesten  zwei 
Arten:  die  einen  haben  die  Aufgabe,  die  Erregung  den 
Muskeln  der  Larynx  der  Zunge  und  den  Lippen  mitzuteilen, 
die  anderen  diese  mit  den  Gesichts-  und  Gehörzentren  zu 
verbinden.  Die  letzten  sind  aber  viel  ausgedehnter  als  das 
motorische  Zentrum  der  Sprache.  Die  Associationsfasern, 
die  aus  diesem  Zentrum  hervorgehen,  können  nur  einen  be¬ 
schränkten  Teil  der  zwei  Sinneszentren  erreichen. 

Wir  hören  die  Worte  mit  unserem  ganzen  Gehörzentrum, 
und  sehen  die  geschriebenen  —  mit  unserem  ganzen  Ge¬ 
sichtszentrum,  doch  ist  es  nur  eine  kleine  Gruppe  von  Zellen, 
welche  in  Verbindung  mit  den  dem  motorischen  Sprach¬ 
zentrum  entspringenden  Fasern,  welche  die  Gehörs-  und  die 
Gesichtseindrücke  des  Wortes  vermitteln. 

So  kann  man  verstehen,  daß,  wenn  diese  beiden  Ele¬ 
mente  zerstört  sind,  man  die  Vernehmfähigkeit  und  Seh¬ 
fähigkeit  der  Worte  behält,  nicht  aber  ihren  besonderen 
Sinn.  Wenn  anderseits  das  Gesichtszentrum  oder  Gehörs¬ 
zentrum  in  einem  grösseren  Umfange  zerstört  ist,  und  wenn 
dabei  die  Verbindungen  mit  dem  Zentrum  der  artikulierten 
Sprache  konserviert  sind,  so  entsteht  im  grösseren  oder 
kleineren  Maße  Blindheit  oder  Taubheit,  aber  die  Fähigkeit 
des  Sehens  und  Hörens  der  Worte  wird  behalten. 

Es  gibt  keine  besonderen  Zentren  für  Gehörs-  und  Ge¬ 
sichtsvorstellungen  der  Worte.  Man  kann  sagen,  daß  es  be¬ 
sondere  Zentren  für  Wortblindheit  und  Worttaubheit  gibt, 
nicht  aber  besondere  auditive  oder  visuelle  Vorstellungen.  Die 
drei  Zentren,  die  wir  in  der  Sprache  unterschieden  haben, 
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sind  untereinander  verbunden.  Aber  diese  Association  könnte 
uns  das  Entstehen  eines  Erinnerungsbildes  nicht  erklären.  So 
hat  man  ein  Vorstellungszentrum  angenommen,  das  motorische, 
visuelle  und  auditive  Wortvorstellungen  in  ein  Bündel  grup¬ 
piert.  Es  wurden  zahlreiche  Schemata  aufgestellt,  um  alle 
klinischen  Aphasieerscheinungen  zu  erklären.  Wie  die  Zusam¬ 
menstellung  der  Schemata  auch  sein  möchte,  man  mußte  doch 
immer  das  Vorhandensein  dieses  Vorstellungszentrums  an¬ 
nehmen.  Die  drei  Sprachzentren  sind  verbunden  nicht  nur  mit¬ 
einander,  sondern  auch  mit  dem  Vorstellungszentrum,  und 
die  Aphasien,  welche  infolge  der  Auflösungen  dieser  Ver¬ 
bindungswege  entstehen,  nennt  man  Associatio  ns- 
aphasien. 

Das  Studium  der  Aphasien  und  Paraphasien  zeigt  uns, 
daß  die  Hervorrufung  der  Eindrücke  in  anderen,  als  den 
Rezeptionszentren  geschieht.  Man  könnte  glauben,  daß  sie 
in  den  Associationszentren  vor  sich  geht. 

Dies  trifft  indessen  nicht  zu:  es  gibt  Paraphasiearten 
bei  welchen  die  Associationswege  unversehrt  wird,  und  die 
Hervorrufung  der  Eindrücke  doch  nicht  geschehen  kann. 
Die  Associationen  sind  zahlreicher,  als  man  es  im  allgemeinen 
annimmt.  Wenn  man  von  der  Sprackfunktion  spricht,  be¬ 
rücksichtigt  man  nur  die  linke  Hirnhemisphäre,  während 
doch  auch  die  rechte  eine  Rolle  dabei  spielt. 

Und  wenn  es  auch  wahr  sein  sollte,  daß  sich  die 
Sinneseindrücke  in  einem  bestimmten  Punkte  der  linken 
Hirnhälfte  sammeln,  um  sich  mit  dem  motorischem  Zentrum 
der  articulierten  Sprache  zu  verbinden,  so  ist  es  sicher,  daß 
an  dieser  Stelle  auch  die  Fasern,  welche  sensorielle  Ein¬ 
drücke  aus  der  rechten  Gehirnhälfte  bringen,  enden. 

Es  ist  notwendig,  daß  Klänge,  die  durch  die  Worte 
entstehen,  von  der  rechten  Hemisphäre  wahrgenommen  und 
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auf  den  zwischenhemisphärischen  Associationswegen  dem 
linken  auditiven  Zentrum  mitgeteilt  werden,  wo  sie  sich 
ausbreiten,  als  wären  sie  auf  dem  Wege  des  linken  auditiven 
Zentrums  dorthin  gelangt.  Trotz  der  Kreuzung  der  optischen 
Wege,  kann  man  für  das  Zentrum  der  Wortblindheit  das¬ 
selbe  annehmen. 

So  trifft  alles  zusammen,  um  die  Annahme  eines  Vor¬ 
stellungszentrums,  eines  Zentrums  des  Behaltens  und  der 
Hervorrufung  der  Eindrücke,  zu  rechtfertigen. 

So  ist  die  Hervorrufung  die  Funktion  des  psychischen 
Zentrums  und  die  Reproduktion  der  receptiven  Zentren, 
wenn  es  sich  um  das  artikulierte  Sprechen  handelt.  Die 
Synthese  der  einzelnen  Worteindrücke  scheint  eine  Funktion 
der  Associationszentren  zu  sein. 

Das  Wort  ist  von  der  Vorstellung  des  Objektes,  welches 
es  bezeichnet,  unabhängig.  Wir  entsinnen  uns  manchmal 
eines  Wortes  und  wissen  nicht,  was  es  bedeutet,  auf  welchen 
Gegenstand  es  sich  bezieht.  Manchmal  wieder  entsinnen 
wir  uns  eines  Gegenstandes,  ohne  uns  an  seinen  Namen 
erinnern  zu  können.  Außer  den  Associationen  zwischen  den 
motorischen  und  sensoriellen  Elementen  ist  noch  zur  Bildung 
eines  Wortes  eine  Association  zwischen  den  Eindrücken  eines 
Objektes  und  den  sensorisch-motorischen  Associationen  not¬ 
wendig. 

Die  Synthese  dieser  verschiedenen  kombinierten  Ein¬ 
drücke  des  Wortes  und  des  Objektes  kann  nur,  wie  wir  es. 
schon  oben  bemerkt  haben,  in  einem  von  den  Sprach-  und 
den  Receptionszentren  der  Eindrücke  unabhängigen  Zentrum 
geschehen. 

Die  Associationszentren  sind  nur  neutrale  Transmissions¬ 
wege,  welche  nichts  behalten  und  folglich  nichts  reproduzieren 
können. 
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Wenn  man  beobachtet,  wie  sich  die  Associationen  fest¬ 
setzen  und  die  Synthese  zustande  kommt,  so  zeigt  sich,  daß 
die  ersten  und  stärksten  Associationen  vom  Objekte  selbst 
stammen.  Die  auditive  Wortvorstellung  associert  sich  später, 
dann  die  motorische  Vorstellung  des  dazugehörenden  Wortes 
und  am  Ende,  wiewohl  nicht  immer,  die  visuelle  Wort¬ 
vorstellung.  So  darf  es  nicht  überraschen,  wenn  man  sieht, 
daß  die  Erinnerung  an  Dinge  länger  bleibt,  als  die  an 
Worte,  und  daß  in  den  Wortvorstellungen  die  auditiven  und 
motorischen  Eindrücke  am  stärksten  associiert  sind  und  die 
visuellen  überleben. 

Infolge  der  Association  von  Worten  und  Objekten 
identifizieren  wir  sie  in  unserer  Erinnerung.  Das  Wort  ist 
ein  Bestandteil  der  Vorstellung.  Es  besteht  von  mindestens 
drei  Arten  untereinander  associerten  und  zu  einer  Synthese 
vereinigter  Eindrücke.  Zwischen  der  Vorstellung  eines 
Objektes  und  seinem  Wortausdruck  geschieht  dasselbe,  was^ 
bei  einer  sekundären  Bewegung  vor  sich  geht.  Es  ist  nicht 
mehr  nötig,  und  es  wäre  sogar  störend,  beim  schnellen 
Sprechen  immer  eine  bewußte  Vorstellung  des  Wortes  zu 
haben.  Wenn  wir  rasch  auf  ein  gegebenes  Thema  reagieren, 
so  stellen  wir  uns  nur  die  großen  Umrisse,  nicht  die  Details 
der  Objekte  vor,  auf  die  sich  unsere  Worte  beziehen.  Man 
bemerkte  sehr  richtig,  daß  bei  schneller  Unterhaltung  die 
Vorstellung  auf  rein  phonetischem  Wege,  ohne  Hilfe  der 
Sinneseindrücke  das  Wort  hervorruft.  Diese  sind  unnötig,, 
wenn  man  ein  psychisches  Zentrum  annimmt,  das  mit  allen 
Sprachzentren  verbunden  ist.  Wozu  soll  man  sich  zuerst 
ein  geschriebenes  oder  gehörtes  Wort  vorstellen,  um  es- 
auszusprechen,  wenn  es  direkte  Verbindungen  zwischen  dem 
motorischen  Zentrum  und  dem  Vorstellungszentrum  gibt. 

Deswegen  ist  es  unnötig  anzunehmen,  daß  die  be- 
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treffende  Erregung  nur  auf  das  motorische  Zentrum  ein¬ 
wirken  kann.  Sie  kann  und  muß  auch  andere  sensorielle 
Zentren  in  einen  Vibrationszustand  versetzen,  da  wir  sehen, 
daß  auditive  und  visuelle  Vorstellungen  des  Wortes  gleich¬ 
zeitig  mit  seinem  motorischen  Ausdrucke  auftauchen  und 
daß  andererseits  alle  diese  Zentren  untereinander  und  mit 
dem  psychischen  Zentrum  verbunden  sind. 

Hier  sehen  wir  keine  Succession,  sondern  eine  Gleich¬ 
zeitigkeit  der  Wortvorstellung. 

Wenn  eine  Erregung,  welche  von  dem  angenommenen 
psychischen  Zentrum  ausgeht  mit  der  Aufgabe,  die  Gehirn¬ 
zentren  dieser  Vibration  einem  bestimmten  Objekt,  und 
anderseits  die  Sprachzentren,  deren  Vibration  ein  bestimmtes 
Wort  entspricht,  in  Bewegung  zu  setzen,  nur  die  ersten 
Zentren  erreicht,  so  haben  wir  den  Fall  einer  amnesischen 
Aphasie.  Diese  Art  der  Aphasie  bezeugt  deutlich,  daß 
die  Hervorrufung  von  Worteindrücken  in  anderen  Zentren 
geschieht,  als  in  den  motorischen  und  sensoriellen  Sprach¬ 
zentren. 

Man  unterscheidet  2  Arten  von  Wortamnesie:  die  erste 
entsteht  durch  einen  Defekt  in  der  Hervorrufung  der  Ein¬ 
drücke,  die  zweite  —  durch  einen  Defekt  in  dem  Wielderbe- 
leben.  Bei  der  ersten  Art  behält  man  die  Fähigkeit  des 
Behaltens,  Belebens  und  Wiedererkennens  der  Wortvor¬ 
stellungen,  man  verliert  aber  die  Fähigkeit  der  Hervorrufung 
der  Worte. 

Die  zweite  Art  der  Wortamnesie  entsteht  durch 
eine  organische  Destruktion  oder  eine  funktionelle  Trägheit 
der  Gehirnzentren  für  Rezeption  und  Emission  der  Sprache. 

In  der  klinischen  Praxis  vereinigt  sie  sich  oft  mit  den 
großen  Formen  der  sensoriellen  Aphasie,  der  Wortblindheit 
und  Worttaubheit. 


59 


Wenn  aus  irgend  welchem  Grunde  die  gegenwärtige 
Vorstellung  die  Wortbilder,  welche  ihr  adäquat  sind,  nicht 
erweckt,  so  ist  die  Sprache  gestört.  Der  Kranke  behält  in 
posse  die  Fähigkeit  zu  lesen  oder  zu  schreiben,  er  kann 
Worte  wiederholen,  abschreiben,  aber  in  einem  gegebenen 
Augenblicke  kann  er  nicht  spontan  die  Wortbilder  erwecken, 
die  ihm  nötig  sind,  um  seinen  Gedanken  Ausdruck  zu  geben. 
Mit  anderen  Worten:  sensorische  Aphasien  sind  Symptome 
der  organischen  oder  funktionellen  Störung  der  sensoriellen 
oder  der  motorischen  Zentren  für  Wortvorstellungen. 

Die  amnesische  Aphasie  ist  ein  Zeichen  des  Ausfalls 
der  Verbindungen  zwischen  den  unberührten  psychischen 
Zentren  und  den  ungestörten  Zentren  für  Wortvorstellungen. 

So  sehen  wir,  daß  die  motorischen  und  sensoriellen 
Aphasien  keine  Gedächtnisprobleme  sind,  und  daß  hier  das 
Verlieren  der  Sprachfähigkeit  nicht  die  Folge  einer  Amnesie 
ist,  während  in  der  amnesischen  Aphasie  das  Gedächtnis, 
oder  besser  gesagt,  die  Hervorrufung  es  ist,  welche  die 
Hauptrolle  spielt. 

Alles,  was  wir  vom  Wortgedächtnis  gesagt  haben,  bezieht 
sich  auch  auf  alle  anderen  Erinnerungen.  Auch  die  Er¬ 
innerungsbilder  anderer  Objekte  bestehen  aus  gleichzeitigen 
Eindrücken  in  verschiedenen  Gehirnzentren. 

Man  unterscheidet  die  Hervorrufung  der  Vorstellungen 
durch  Ähnlichkeit  und  durch  Contiguität.  Daß 
ähnliche  Vorstellungen  einander  hervorrufen,  darf  uns  nicht 
wundern,  da  die  Eindrücke,  welche  ihnen  entsprechen,  die¬ 
selbe  oder  fast  dieselbe  Stellen  der  Hirnrinde  erreichen  müssen. 

In  der  Hervorrufung  der  Vorstellung  durch  Contiguität 
muß  man  unterscheiden  die  Contiguität  in  der  Zeit 
lind  die  Contiguität  im  Raum. 

Eine  Erinnerung  ist  niemals  einfach,  niemals  nur  aus 
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einer  Vorstellungsart  bestehend.  Neben  dem  Haupteindrucke 
eines  Objektes,  besteht  immer  eine  Menge  anderer  Ein¬ 
drücke,  die  vom  Bewußtsein  übersehen  werden.  Durch  die 
Verbindung  dieser  Eindrücke  entsteht  ein  spezifischer  dyna¬ 
mischer  Gehirnzustand,  der  mit  keinem  anderen  identisch  ist. 

Alle  diese  mit  dem  Haupteindrucke  zusammenwirkenden 
Eindrücke  sind  von  zweierlei  Art:  die  einen  entstehen  aus 
den  organischen  Funktionen,  die  anderen  aus  allen  dem 
Hauptobjekte  benachbarten  Gegenständen,  welche  gleich¬ 
zeitig  mit  ihm  das  Gehirn  erreichen.  Bei  der  Hervorrufung 
von  Eindrücken  durch  die  Contiguität  in  der  Zeit  stehen 
die  Sachen  etwas  anders. 

Wenn  wir  successive  Eindrücke  von  zwei  ungleichen 
Objekten  bekommen,  so  bleiben  die  sekundären  Eindrücke, 
die  von  unserem  Organismus  oder  von  dem  uns  umgebenden 
Milieu  sichtlich  dieselben,  und  sind  oft  identisch,  besonders,, 
wenn  die  Succesion  sehr  rasch  geschieht. 

Auf  diese  Weise  versteht  man,  daß  zusammengesetzte 
und  in  der  Zeit  benachbarte  Vorstellungen,  wenn  sie  einen 
gemeinschaftlichen  Hintergrund  haben  und  sich  nur  durch 
die  aus  den  Eindrücken  der  beiden  Hauptobjekte  stammen¬ 
den  Elemente  unterscheiden,  fast  gleichzeitig  im  Gedächtnis, 
hervorgerufen  werden. 

Daß  die  wiedererneuerten  Vorstellungen  von  Objekten 
und  Worten  in  gewissen  Zentren  denselben  Molecularzu- 
stand,  den  die  Objekte  und  Worte  selbst  bestimmt  haben, 
hervorrufen  und  mit  ihm  die  entsprechende  Erinnerung  ent¬ 
steht  —  dieser  Vorgang  kann  verstanden  werden  durch  die 
Annahme  eines  mehr  oder  minder  komplizierten  Mechanis¬ 
mus,  der  sich  durch  eine  spezielle  Anordnung  der  Molecüle 
kundgibt,  die  untereinander  mittels  Associationsfasern  ver¬ 
bunden  sind. 
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Diese  Annahme  genügt,  um  die  Hervorrufung  der  Er¬ 
innerungen  durch  zeitliche  oder  räumliche  Contiguität  zu 
erklären. 

Sie  wird  aber  ungenügend,  wenn  es  sich  um  eine  Her¬ 
vorrufung  unter  dem  Einfluß  von  cenästhesischen  oder  emo¬ 
tionellen  Zuständen  handelt,  so  z.  B.  um  die  Aufmerksam¬ 
keit  oder  die  Anstrengung  zu  erklären. 

Diese  bestehen  nicht  nur  in  einer  einfachen  molekularen 
Anordnung,  in  mehr  oder  weniger  zusammengesetzten  Asso¬ 
ciationen  zwischen  verschiedenen  Zentren.  Es  ist  ein  dyna¬ 
mischer  Zustand,  der  dazwischen  kommt,  eine  Art  grösserer 
oder  kleinerer  Spannung,  eine  aktive  Kraft.  In  beiden  Fällen 
ist  es  derselbe  Mechanismus,  der  in  Bewegung  versetzt  wird. 

Im  ersten  Falle  geschieht  es  durch  eine  dem  Gehirn 
fremde  Kraft,  wie  es  z.  B.  in  dem  Falle  des  Wiedererweckens 
einer  alten  Erinnerung  durch  einen  neuen  Eindruck  der 
Fall  ist.  In  dem  anderen  Falle  ist  es  eine  innere  Kraft,  ein 
dynamischer  Zustand  des  ganzen  Gehirns,  der  auf  das  Re¬ 
produktionszentrum  des  Erinnerungsbildes  wirkt. 

Wir  empfinden  z.  B.  eine  gewaltige  Emotion  infolge 
eines  Vorganges,  den  wir  miterlebten,  und  dieser  emotionelle 
Zustand  erweckt  in  uns  die  Erinnerung  an  Vorgänge,  die 
mit  dem  gegenwärtigen  in  keiner  Beziehung  steht,  die  aber 
in  uns  eine  analoge  emotionelle  Aufregung  hervorgerufen  hat. 

Hier  handelt  es  sich  nicht  um  eine  in  einem  bestimmten 
Centrum  localisierte  Erregung,  sondern  um  das  ganze  Gehirn, 
das  sich  in  einem  dynamischen  Zustand  befindet.  Die  will¬ 
kürliche  Aufmerksamkeit,  die  Anstrengung,  mit  welcher  wir 
eine  uns  entschwindende  Erinnerung  suchen,  zeigt  deutlich, 
daß  in  ihrer  Hervorrufung  noch  etwas  anderes  im  Spiele  ist, 
als  der  Mechanismus  der  Reproduktion.  Man  könnte  sagen, 
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daß  die  Anstrengung  den  Mechanismus  der  Vorstellungrepro¬ 
duktion  beeinflußt,  wenn  die  Erinnerung  uns  im  Stiche  läßt. 

Sehr  richtig  bemerkt  M  an  d  sie y,  daß,  „wenn  wir  will¬ 
kürlich  uns  an  etwas  erinnern  wollen,  so  ist  es,  weil  uns 
diese  Erinnerung  nicht  bewußt  ist.  Anderseits  müssen  wir 
sie  schon  im  Bewußtsein  haben,  um  sie  hervorrufen  zu  wollen. 
Man  muß  unterscheiden  zwischen  „etwas  wissen“  und  „et¬ 
was  im  Bewußtsein  haben.“ 

Zum  Suchen  nach  einer  Erinnerung  wird  man  gewöhn¬ 
lich  durch  einen  Eindruck  bewogen.  Das  kann  geschehen, 
sei  es  durch  ein  Gespräch,  eine  Lektüre  oder  das  Subjekt 
selbst,  welches  sich  in  seinen  früheren  Persönlichkeitszustand 
versetzen  kann  und  dort  noch  andere  Erinnerungsbilder  findet, 
welche,  sich  gruppierend,  das  vollständige  Bild  des  Vorgangs 
zeigen. 

Wenn  die  Gruppierung  dieser  Eindrücke  sehr  schnell 
vor  sich  geht,  entsteht  keine  unangenehme  Gehirnempfindung. 
Wenn  im  Gegenteil  die  Association  der  ursprünglichen  Er¬ 
innerungsbilder  mit  Schwierigkeit  geschieht,  so  entsteht  eine 
cerebrale  Empfindung,  von  einem,  je  nach  ihrer  Intensität, 
mehr  oder  minder  unangenehmen  Charakter;  daher  dann  das 
Gefühl  der  Anstrengung,  welches  im  Stirnlappen, wo  sich  die 
intellektuellen  Zentren  befinden,  wahrgenommen  wird.  Hier 
spüren  wir  manchmal  eine  Müdigkeit,  sogar  einen  Schmerz. 

Der  Wille  spielt  bei  der  Hervorrufung  der  Erinnerungen 
eine  geringe  Rolle.  Es  ist  eine  Illusion  zu  glauben,  daß  die 
Hervorrufung  nur  unter  dem  Einflüsse  unseres  Willens  und 
Anstrengens  stattfindet  und  daß,  wenn  wir  das  Suchen  nach 
einer  widerspenstigen  Erinnerung  aufgeben,  so  hört  auch 
die  innere  Arbeit  des  Gehirns  auf.  Die  Konstatierung  der 
Unbewußtheit  im  Prozeß  der  Hervorrufung  von  Erinnerungen 
findet  in  der  geläufigen  Aussage  ihren  Ausdruck: 
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„Je  mehr  ich  nach  einer  Erinnerung  suche,  um  so 
schwieriger  finde  ich  sie,  sie  kommt  schon  von  selbst,  wenn 
ich  daran  nicht  denke“.  Der  Wille  und  die  Anstrengung 
machen  nur  das  Gefühl  aus,  durch  welche  sich  die  latent 
gewordene  Arbeit  der  Erinnerungsorganisation  kundgibt. 
Das  Gefühl  der  Anstrengung,  das  wir  während  des  Suchens. 
nach  einem  Erinnerungsbilde  haben,  ist  keine  Ursache, 
sondern  eine  Folge  der  Hervorrufung  dieser  Erinnerung. 

Es  bleibt  die  Tatsache  übrig,  daß  der  Vorgang  der  Her¬ 
vorrufung,  wenn  er  einmal  angefangen  hat,  sich  automatisch 
weiter  entwickelt,  ohne  daß  der  Wille  oder  das  Bewußtsein 
daran  teilnehmen,  und  trotzdem  das  Gehirn  unter  anderen 
Einflüssen  und  in  einer  anderen  Richtung  bewußt  tätig  ist. 

Dieser  Parallelismus  einer  bewußten  Arbeit  und  einer 
unbewußten  Gehirnfunktion  ist  ein  äußerst  interessantes 
Phänomen  vom  Standpunkte  der  allgemeinen  Psychologie. 

Im  Ganzen  stehen  wir  zwei  Prozessen  gegenüber:  der 
eine  geschieht  durch  Rekonstitution  des  früher  durch  be¬ 
stimmte  Erregung  hervorgerufenen  Molecularzustandes;  der 
zweite  entsteht  durch  Entwickelung  eines  dynamischen 
Cerebralzustandes,  dessen  Potential  demjenigen  der  früheren 
Molecularzustände  entspricht  und  dann  hervorgerufen  wird, 
wenn  diese  Molecularzustände  rekonstituiert  sind  —  Hervor¬ 
rufung  durch  emotionelle  und  cenaesthesische  Zustände. 

Die  erste  Art  ist  die  moleculare  Hervorrufung. 

Die  zweite  Art  ist  die  potentielle  Hervorrufung. 

Reproduktion. 

Die  Hervorrufung  der  Eindrücke  führt  zur 
Reproduktion,  wenn  die  Rezeptionszentren  ihre  voll¬ 
ständige  Integrität  besitzen.  Im  entgegengesetzten  Falle  ist 
es  unmöglich,  einen  den  früheren  Eindrücken  entsprechenden 
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molekularen  und  dynamischen  Zustand  zu  reproduzieren, 
ebenso,  wie  neue  Eindrücke  nicht  perzipiert  werden,  bevor 
sie  die  entsprechenden  Zentren  erreichen. 

Es  existiert  eine  gewisse  Unabhängigkeit  zwischen  der 
Hervorrufung  und  der  Reproduktion  eines  Eindrucks. 

In  der  Wiedererinnerung  oder  noch  deutlicher  in  der 
Halluzination  gibt  es  Reproduktion  ohne  Hervorrufung. 

Wir  haben  uns  vorher  bei  dem  Mechanismus  der 
Hervorrufung  länger  aufgehalten,  weil  alles,  was  wir  von 
dem  Molekularzustande  und  den  Bedingungen  der  Hervor¬ 
rufung  gesagt  haben,  auch  auf  die  Reproduktion  angewendet 
werden  kann.  Nur  muß  man  bemerken,  daß  diese  beiden 
Phänomen  in  verschiedenen  Zentren  sich  abspielen  und  sich 
verschieden  manifestieren. 

Zwischen  Reproduktion  und  Hervorrufung  besteht  der 
gleiche  Unterschied,  wie  zwischen  Erregung  und  Wahr¬ 
nehmung. 

Man  verwechselt  manchmal  Reproduktion  mit  Wieder¬ 
beleben.  Diese  zwei  Vorgänge  sind  derselben  Art,  aber 
verschiedener  Intensität. 

Es  gibt  eine  Art  von  Wiederbelebung,  die  nichts  anderes 
ist,  als  eine  vollständigere  Erinnerung,  die  dadurch  reich¬ 
haltiger  ist,  weil  sie  aus  zahlreichen  Elementen  besteht,  und 
zwar  nicht  nur  aus  sensoriellen,  sondern  auch  aus  intensiven 
cenaestesischen,  welche  in  dem  gegebenen  Augenblicke 
einen  speziellen,  starken  Zustand  der  Persönlichkeit  be¬ 
stimmen.  So  ist  die  Wiederbelebung  nichts  anderes,  als  die 
Erinnerung  an  einen  Zustand  unserer  Persönlichkeit. 

In  einer  gewöhnlichen  Erinnerung  an  irgend  einen 
Gegenstand  ist  diese  Beziehung  zwischen  dem  persönlichen 
und  dem  sensoriellen  Elemente  vollständig  umgekehrt:  das 
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persönliche  Element  ist  fast  verschwindend  klein,  weil  es 
eine  nur  schwache  Intensität  erreicht. 

Wir  verkleinern  es  nicht  durch  eine  freie  Wahl  der 
persönlichen  Elemente  unserer  Erinnerungen.  Es  vermindert 
sich  von  selbst  dadurch,  daß  es  gewöhnlich  keine  Rolle 
spielt  und  eine  Art  Constante  darstellt,  wenn  unsere  orga¬ 
nischen  Funktionen  normal  sind. 

Diesem  Unterschiede  zwischen  der  Wiederbelebung  und 
Reproduktion  begegnen  wir  oft  in  täglichen  Lebensum¬ 
ständen.  Wenn  wir  z.  B.  einen  Aphorismus  in  einem  Buche 
lesen,  so  ist  es  später  oft  sehr  schwierig,  uns  nachher  zu 
entsinnen,  unter  welchen  Bedingungen  es  geschah.  Wenn 
aber  derselbe  Aphorismus  in  einer  für  uns  ernsten  Situation, 
bei  einem  besonderen  emotionellen  Zustande  gelernt  wurde, 
so  behalten  wir  alle  Einzelheiten  dieser  Umstände  im  Ge¬ 
dächtnis. 

Bei  einer  Erinnerung  erleben  wir  dieselbe  Emotion,  wie 
damals,  doch  mit  dem  Intensitätsunterschiede,  welcher 
zwischen  einer  Erinnerung  und  einer  aktuellen  Empfindung 
besteht. 

Die  Klinik  zeigt  uns  noch  deutlicher  die  Natur  der 
Wiederbelebung,  welche  nicht  nur  bei  Kranken,  sondern 
auch  bei  empfindlichen  Personen  sehr  lebhaft  sein  kann. 

Indem  man  durch  ein  bestimmtes  Verfahren  die  Empfind¬ 
lichkeit  der  hysterischen  Personen  variiert  und  Empfindlich¬ 
keit  und  cenaestesische  Zustände,  welche  sie  früher  erlebt 
hat,  hervorruft,  führt  man  auch  den  Persönlichkeitszustand 
herbei.  Und  alle  Eindrücke,  die  die  Versuchspersonen 
früher  erlebt  haben,  kehren  mit  einer  solchen  Lebhaftigkeit 
zurück,  daß  man  glaubt,  sie  gegenwärtig  zu  erleben.  Da 
aber  diese  Veränderungen  der  Empfindlichkeit  bei  den 
Hysterischen  den  Aktivitätsveränderungen  der  Gehirnzentren 
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und  folglich  ihrem  molekularen  und  dynamischen  Zustande 
entsprechen,  so  sehen  wir,  daß  es  der  Zustand  des  Gehirn¬ 
potentials  ist,  welcher  das  Hervorrufen  und  die  Reproduktion 
der  früher  gehabten  Eindrücke  mit  sich  bringt. 


Das  Wiedererkennen. 

Vom  psychologischen  Standpunkte  ist  das  Wieder¬ 
erkennen  eines  von  den  wichtigsten  Bestandteilen  des  Ge¬ 
dächtnisaktes,  weil  wir  mittels  seiner  Hilfe  wissen,  daß  eine 
gegenwärtig  gehabte  Vorstellung  nicht  einem  gegenwärtigen, 
sondern  einem  früher  gehabten  Eindrücke  entspricht.  Das 
ist  das  Charakteristische  dafür,  was  man  das  psychische 
Gedächtnis  im  Gegensätze  zum  organischen  genannt  hat. 
Eine  Vorstellung,  die  wir  nicht  als  eine  der  Vergangenheit 
angehörende  erkennen,  kann  nicht  als  Erinnerung  betrachtet 
werden,  wenn  sie  auch  ein  Gedächtnisproblem  darstellt. 

Die  modernen  Theorien  des  Wiedererkennens  lassen 
sich  in  drei  Hauptgruppen  ordnen. 

Die  erste  Theorie  ist  von  Lehmann.  Er 
behauptet,  daß  das  Wiedererkennen  charakterisiert  wird  durch 
einen  Komplex  von  angenehmen  Organempfindungen,  die 
man  als  Stimmung  der  Beruhigung  oder  Entspannung  be¬ 
zeichnen  kann. 

Titchener  lehrt,  daß  das  Wiedererkennen  nicht  nur  Organ¬ 
empfindungen,  sondern  auch  reproducierte  Vorstellungen 
enthält;  wogegen  Külpe  auf  die  assoziierende  Funktion 
und  nicht  auf  den  assoziierten  Inhalt  des  Wiedererkennens 
Gewicht  legt,  doch  lehren  beide,  daß  die  angenehme 
Stimmung  ein  essentieller  Faktor  beim  Wiedererkennen  ist. 
Schließlich  gibt  es  eine  dritte  Theorie,  die  sich  aus- 
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gesprochen,  oder  unausgesprochen  bei  einer  Reihe  von 
Autoren  der  verschiedensten  Richtungen  findet.  Nach  diesen 
besteht  das  Wesen  des  Wiedererkennens  weder  in  reprodu¬ 
zierten  Vorstellungen,  noch  in  einem  Komplex  von  Organ¬ 
empfindungen,  sondern  in  einer  spezifischen  „Bekanntheits¬ 
qualität“,  welche  sich  weder  in  Empfindungselemente  oder 
Gefühlstöne,  noch  in  beide  zusammen  löst.  Die  Lehre,  daß  das 
Wiedererkennen  keineswegs  auf  reproduzierten  Vorstellungen 
beruht,  ist  wohlverträglich  mit  zwei  Ansichten  über  „un¬ 
mittelbares  Wiedererkennen“,  d.  h.  Wiedererkennen  völlig 
frei  von  reproduzierten  Vorstellungen. 

Die  eine  Ansicht  geht  dahin,  daß  tatsächlich  solches 
Wiedererkennen  niemals  vorkommt,  da  reproduzierte  Vor¬ 
stellungen,  obgleich  sie  nicht  das  Wiedererkennen  ausmachen, 
es  nichtsdestoweniger  immer  begleiten. 

Das  ist  die  Lehre  von  Wundt1)  und  James2).  Ander¬ 
seits  sagt  man,  daß  es  andere  Fälle  von  Bekanntheit  gibt, 
ohne  die  geringste  Spur  einer  begleitenden  Vorstellung. 

Dies  ist  Höffdings 3)  Ansicht.  Bontley  u.  Whipple 
bringen  experimentelle  Bestätigungen. 

So  kommt  es,  daß  die  Wiederbelebung  und  Wieder¬ 
erinnerung  nicht  Erinnerungen  im  vollen  Sinne  des  Wortes 
sind,  sondern  reproduzierte  Vorstellungen. 

Ist  der  Vorgang  des  Wiedererkennens  ein  unmittelbarer, 
oder  ist  er  anderen,  vorhergehenden  Tätigkeiten  unterge¬ 
ordnet?  H  ö  f  f  d  i  n  g  ist  für  die  erste  Meinung,  Lehmann 
behauptet,  daß  das  Wiedererkennen  gebunden  ist  an  die 
reproduzierten  Vorstellungen,  welche  eine  wiederholte  Em¬ 
pfindung  begleiten,  Vorstellungen,  welche  die  innere  Beob- 

x)  Philosoph.  Studien  7. 

2)  Prinziples  I. 

3)  Vierteljahr  f.  wissenpol.  Phil.  13. 
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achtung  manchmal  entdecken  kann,  welche  aber  nicht  immer 
ins  Bewußtsein  gelangen. 

Die  Mehrheit  der  englischen  Philosophen  mit  H  u  m  e 
an  der  Spitze,  wie  auch  eine  gewisse  Anzahl  von  Psycho- 
physiologen  sehen  zwischen  der  Wahrnehmung  und  der 
Erinnerung  nur  einen  graduellen,  einen  Intensitätsunterschied. 
Das  Erinnerungsbild  sei  nur  schwächer  als  der  Eindruck  des 
wirklichen  Objektes. 

Was  diese  Theorie  wahrscheinlich  macht,  sind  die  Fälle, 
wo  es  eine  Verwechslung  zwischen  dem  primären  und  dem 
sekundären  Zustande  gibt.  Wenn  die  Erinnerung  sehr  intensiv 
ist,  so  wird  sie  zu  einer  Halluzination,  d.  h.  man  verbindet 
mit  einem  gegenwärtigen  Objekte  mit  gegenwärtigen,  äußeren 
Eindrücken  das  frühere  Bild  des  Objektes.  Wenn  die  Em¬ 
pfindung  zu  schwach  ist,  ist  es  unmöglich,  die  Grenzen 
zwischen  der  Wahrnehmung  des  sich  abschwächenden  Tones 
und  einer  Tonerinnerung  festzustellen. 

Handelt  es  sich  um  Erinnerungen  oder  einfach  um  ver¬ 
längerte  Empfindungen,  die  davon  abhängen,  daß  eine  Vi¬ 
bration  des  Nervensystem  um  einen  gewissen  Zeitintervall 
die  Erregung  überlebt?  Wir  sagten  schon  vorher,  daß  man 
die  verlängerte  Vibration  nicht  als  Gedächtnisphänomen  be¬ 
trachten  könne.  So  bleibt  nur  Eins,  worauf  sich  die  Theorie 
Humes  stützen  kann,  das  ist  die  Halluzination. 

Was  geschieht  aber  bei  einer  Halluzination?  Welches 
Zentrum  wird  in  Vibration  versetzt?  Ist  es  das  Rezeptions¬ 
zentrum  oder  Aperceptions-  und  Evokationszentrum?  Wenn 
es  nur  ein  Zentrum  für  die  Rezeption  einer  Erregung  und 
ihrer  bewußten  Wahrnehmung  gegeben  hätte,  wenn  das  Ge¬ 
dächtnis  denselben  Sitz  hätte,  wie  die  Vorstellungen,  so  wäre 
jede  Erinnerung  eine  Halluzination. 
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Nehmen  mir  an,  daß  das  Aufbewahren  von  Erinnerungen 
in  anderen  Zentren  geschieht  als  das  Empfangen  von  Ein¬ 
drücken,  und  der  ganze  Vorgang  wird  viel  verständlicher. 

Man  muß  unterscheiden  zwischen  einer  Halluzination 
und  einer  hallucinatorischen  Erinnerung.  Bei  der  Halluzi¬ 
nation  gibt  es  zwei  Fälle.  Gewöhnlich  ist  die  Halluzination 
keine  Reproduktion  schon  früher  gehabter  Empfindungen. 
Es  ist  eine  neue  Kombination,  welche  in  den  Gehirnzentren 
entsteht.  In  diesem  Falle  kann  es  keine  Verwechslung 
zwischen  der  Wahrnehmung  und  der  Erinnerung  geben, 
weil  der  gegenwärtig  wahrgenommene  Eindruck  niemals 
existiert  hat.  In  den  Fällen,  wo  die  Halluzination  eine 
schon  früher  gehabte  Empfindung  reproduziert,  ist  der  Mecha¬ 
nismus  genau  derselbe,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  der 
dynamische  Zustand  des  Rezeptionszentrums  mit  einem  schon 
früher  gehabten  identisch  ist. 

Was  wir  tatsächlich  wahrnehmen,  ist  nicht  das  Objekt 
selbst,  sondern  der  innere  Zustand,  welcher  in  den  Gehirn¬ 
zentren  durch  dieses  Objekt  hervorufen  worden  ist.  Wenn 
dieser  nicht  durch  das  Objekt  selbst,  sondern  durch  irgend 
eine  andere  Ursache  hervorgerufen  wird,  so  wird  dessen  un¬ 
geachtet  das  Gehirnzentrum  in  beiden  Fällen  in  einen  gleich¬ 
artigen  Fibriationszustand  versetzt.  Der  Unterschied  besteht 
nur  für  den  Zuschauer,  für  den  eine  Wahrnehmung  nur  von 
einem  wirklich  existierenden  Objekte  stammen 
kann.  Für  die  betreffende  Person  gibt  es  aber  keinen 
Unterschied. 

Manchmal  kann  eine  Erinnerung  so  intensiv  sein,  daß 
sie  halluzinatorisch  wirkt.  Während  man  bei  der  Halluzina¬ 
tion  an  die  Realität  des  Empfundenen  glaubt,  ist  man  sich 
bei  einer  halluzinatorischen  Erinnerung  vollkommen  darüber 
klar,  daß  man  ein  Spielzeug  der  Halluzination  war.  Man 
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erschrickt  darüber,  was  geschieht  und  was  im  Widerspruch 
zu  der  ganzen  Umgebung  steht.  Wir  wollen  sehen,  welche 
Rolle  dieser  Gegensatz  zwischen  den  vergangenen  Vorstellungen 
und  den  gegenwärtigen  Wahrnehmungen  in  dem  Vorgang 
des  Wiedererkennens  spielt. 

Es  gibt  Fälle  einer  vollständigen  Wiederbelebung  des 
früheren  Persönlichkeitszustandes.  In  diesem  Falle  kann 
man  weder  von  einer  Hallucination,  noch  von  einer  Erinnerung 
sprechen.  Das  Subjekt  verwechselt  nicht  seine  Halluzinati¬ 
onen  mit  seinen  Erinnerungen.  Sein  Gehirn  erlebt  alle 
successiven  dynamischen  Zustände,  die  er  schon  früher  er¬ 
lebt  hat.  Jedem  dieser  Zustände  enspricht  eine  Reproduktion 
spezifischer  äußerer  und  innerer  Eindrücke.  Wie  die  Hallu¬ 
zinationen,  sind  auch  die  Vorgänge  der  halluzinatorischen 
Erinnerung  und  Wiederbelebung  nicht  im  Stande  zu  zeigen, 
daß  zwischen  einer  Erinnerung  und  einer  Wahrnehmung  nur 
ein  Intensitätsunterschied  besteht. 

Wenn  man  nur  das  Wesen  und  den  Intensitätsgrad  der 
Vorstellungen  in  Betracht  zieht,  so  gibt  es  keinen  Unterschied 
zwischen  einer  Erinnerung  und  einer  Wahrnehmung.  Doch 
ist  es  nicht  zu  leugnen,  daß  ein  Unterschied  besteht. 

Ta  ine  hat  folgende  Theorie  des  Wiedererkennens  auf¬ 
gestellt:  wenn  eine  Erinnerung,  sagt  er,  welche  den  gegen¬ 
wärtigen  Bewußtseinszustand  bildet,  uns  als  etwas  Vergangenes 
erscheint,  so  geschieht  es,  weil  sie  mit  den  gegenwärtigen 
Lebensumständen  im  Widerspruch  steht.  Die  Tatsachen 
stehen  nicht  im  Einklang  mit  dieser  von  T  a  i  n  e  aufgestellten 
Theorie  und  man  kann  sie  deswegen  nicht  als  allgemeine 
und  einzige  Ursache  des  Unterschiedes  zwischen  Wahr¬ 
nehmung  und  Erinnerung  hinstellen. 

Man  hat  eine  umfassendere  Theorie  aufzustellen  versucht, 
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indem  man  annahm,  daß  dieser  Unterschied  auf  Grund 
eines  doppelten  Kontrastes  besteht. 

Der  erste  Kontrast  entsteht  infolge  des  Unter¬ 
schiedes  in  der  Lebhaftigkeit,  Deutlichkeit,  Genauigkeit  etc., 
die  in  den  Wahrnehmungen  eine  größere  Intensität  erreichen 
als  in  der  Reproduktion. 

Der  zweite  Kontrast  entsteht  dadurch,  daß  die 
wiedererinnerten  Zustände  in  einem  gewissen  Grade  mittels 
unseres  Willens  aufbewahrt  und  hervorgerufen  werden  können, 
während  die  Wahrnehmungen  notwendigster  Weise  in  uns 
entstehen. 

Der  so  verstandene  Kontrast  ist  aber  das  Resultat  eines 
Urteils,  ein  Produkt  der  Verstandestätigkeit.  Die  Schnellig¬ 
keit,  mit  der  das  Wiedererkennen  vor  sich  geht,  ist  so  groß, 
daß  zwischen  ihm  und  der  Vorstellung  eine  Simultaneität 
besteht,  während  ein  Urteil  doch  eine  gewisse  Zeit  für  sich 
beansprucht.  Worin  besteht  der  Unterschied  zwischen  der 
Vorstellung  eines  vergangenen  Zustandes  und  der  Wahr¬ 
nehmung  eines  gegenwärtigen?  Findet  vielleicht  in  beiden 
Fällen  ein  Wiedererkennen  statt? 

Ebenso,  wie  ich  weiß,  daß  die  Vorstellung,  die  ich 
augenblicklich  habe,  einem  vergangenen  Eindruck  entspricht, 
ebenso  weiß  ich,  daß  die  aktuelle  Wahrnehmung  einer 
gegenwärtigen  Empfindung  korrespondiert. 

In  beiden  Fällen  ist  das  Bild,  welches  in  uns  entsteht, 
gegenwärtig  und  entsteht  durch  einen  speziellen  Zustand 
unserer  Gehirnzentren. 

Doch  gibt  es  zwischen  diesen  beiden  Vorgängen  eine 
bedeutende  Differenz,  nämlich  in  der  Richtung  der 
Erregung.  Bei  der  Wahrnehmung  ist  die  Erregung 
zentripetal;  bei  der  Erinnerung  ist  die  Erregung 
zentrifugal. 
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Im  normalen  Zustande  trifft  die  von  außen  kommende 
Erregung  zuerst  das  Aufnahmezentrum,  ruft  in  ihm  einen 
molekularen  oder  dynamischen  Zustand  hervor,  und  von 
dort  geht  sie,  sei  es  direkt,  sei  es  durch  die  Vermittlung 
der  Associationszentren  auf  die  Wahrnehmungszentren  über. 

Dank  ihrer  Bestimmtheit  und  Intensität  bewegt  sich 
diese  von  außen  kommende  Erregung  mit  einer  so  großen 
Schnelligkeit,  daß  zwischen  ihr  und  der  Wahrnehmung  eine 
Simultaneität  zu  bestehen  scheint. 

Da  es  aber  in  Wirklichkeit  nicht  der  Fall  ist,  sieht  man 
bei  gewissen  Geisteskrankheiten,  w.  z.  B.  bei  Melancholie, 
oder  auch  bei  fortgeschrittener  Hysterie,  wo  das  Subjekt  erst 
nach  einer  gewissen  Zeit  sich  darüber  klar  wird,  daß  seine 
Eindrücke  einer  gegenwärtigen  Realität  entsprechen.  Traum 
und  Wirklichkeit  werden  verwechselt,  und  erst  durch  eine 
Verlängerung  der  Erregung  kann  das  Bewußtsein  des  Gegen¬ 
wärtigen  herbeigeführt  werden.  Die  Verlangsamung  in  der 
Ausbreitung  der  Erregung  ermöglicht  die  Feststellung,  daß 
es  keine  Gleichzeitigkeit  zwischen  ihr  und  der  bewußten 
Wahrnehmung  besteht. 

Beim  Prozeß  der  Erinnerung  kommt  die  Erregung  nicht 
von  außen,  sondern  vom  Inneren  des  Gehirns  her:  vom 
Evocations-,  Perceptions-  und  Vorstellungszentrum.  Es 
existiert  eine  vollständige  Simultaneität  zwischen  dem  dyna¬ 
mischen  Zustande  des  Evocationszentrums  und  dem  des 
Receptionszentrums.  Wenn  die  Verbindungen  zwischen  ihnen 
abgeschnitten  sind,  so  entsteht  zwar  ein  dynamischer  Evo- 
cationszustand,  die  Vorstellung  aber  findet  nicht  statt,  wie 
man  es  bei  gewissen  Formen  von  Aphasie  sieht. 

Das  Wiedererkennen  ist  nichts  anderes,  als  die  Kenntnis 
davon,  daß  der  sich  in  uns  absprechende  Vorgang  eines 
inneren,  nicht  äußeren  Ursprungs  ist. 
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Wir  unterscheiden  nicht  nur  zwischen  den  Perceptionen 
und  den  Erinnerungen,  sondern  auch  zwischen  Erinnerungen 
und  den  Bildern,  die  in  unserer  Einbildungskraft  entstehen. 

Zwischen  der  Hallucination,  dem  Traume  und  der  Ein¬ 
bildung  besteht  nur  ein  gradueller  Unterschied.  In  diesen 
drei  Zuständen  gibt  es  etwas  Gemeinschaftliches,  das  ist  die 
Abschwächung  des  Bewußtseins,  die  bei  der  Einbildung 
weniger  deutlich,  viel  deutlicher  bei  der  Hallucination  und 
am  deutlichsten  beim  Traum  hervortritt.  Parallel  mit  dieser 
Abschwächung  des  Bewußtseins  sehen  wir,  daß  die  gegen¬ 
wärtigen  Eindrücke  sehr  unbestimmte  Perceptionen  hervor- 
rufen,  oder  gar  keine,  wie  es  im  Schlafe  der  Fall  ist.  Aber 
diese  Abschwächung  des  Bewußtseins  ist  nichts  anderes,  als 
der  Ausdruck  einer  Abschwächung  der  cerebralen  Aktivität, 
die  eine  Verminderung  der  Association  und  der  Coordination 
der  dynamischen  Zustände  verschiedener  Gehirnzentren  mit 
sich  bringt.  Jedes  Zentrum  funktioniert  in  seiner  Art,  auf 
seine  eigene  Rechnung,  unter  dem  Einflüsse  verschiedener 
Ursachen,  wie  z.  B.  der  Zirkulation,  der  peripherischen  Er¬ 
regungen  etc.  Die  so  hervorgerufenen  molekularen  und 
dynamischen  Zustände  reproduzieren  frühere  Bilder,  aber 
ohne  Beziehung  zu  den  Bildern  anderer  Zentren.  Daher  die 
Zusammenhanglosigkeit  der  Träume.  Diese  ist  um  so  größer, 
je  tiefer  der  Schlaf,  je  schwächer  die  bewußte  Wahrnehmungs¬ 
fähigkeit. 

Beim  normalen  Traum  sind  wahrscheinlich  dieReceptions- 
zentren  tätig,  da  bewußtes  Wahrnehmen  und  Erinnern  ab¬ 
wesend  sind. 

In  der  Hallucination  wirken  die  Receptionszentren  ganz 
isoliert.  Auf  diese  Weise  verursachen  sie  in  den  Perceptions- 
zentren  eine  so  deutliche  Perception,  als  ob  die  Erregung 
äußeren  Ursprungs  wäre. 
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In  der  Einbildung  geschieht  dasselbe,  aber  in  einem 
schwächeren  Grade,  der  Unterschied  ist  oft  sehr  klein.  Es 
ist  bekannt,  wie  leicht  Leute  mit  starker  Einbildungskraft 
zum  Hallucinieren  neigen. 

Die  Einbildung  ist  ein  Prozeß  der  automatischen  Vor¬ 
stellungsassociation.  Die  Person,  welche  Einbildungen  unter¬ 
liegt,  unterordnet  sich  ihnen  mit  größerer  Notwendigkeit, 
als  den  Vorstellungen  wirklicher  vergangener  Objekte. 

Die  Perceptionszentren  werden  erregt,  wie  bei  einer 
Perception  äußeren  Ursprungs. 

So  entsteht  die  Frage,  wie  wir  eine  Einbildung  von 
einer  wirklichen  Wahrnehmung  unterscheiden  können,  wenn 
wir  annehmen,  daß  beide  Vorgänge  in  denselben  Centren 
vor  sich  gehen. 

Der  Unterschied  besteht  darin,  daß  beim  Vorgang  der 
Erinnerung  es  das  Perceptionszentrum  ist,  welches  den 
Associations-  und  Vorstellungszentren,  die  zu  ihrer  Tätig¬ 
keit  nötigen  Impulsionen  übermittelt,  während  bei  der  Ein¬ 
bildung  diese  Impulsionen  infolge  einer  Vibration  entstehen, 
die  in  anderen  Zentren  ihren  Ursprung  hat.  Das  Perzep¬ 
tionszentrum  nimmt  gleichzeitig  den  dynamischen  Zustand 
des  Rezeptionszentrums  und  der  anderen  mit  ihm  in  Be¬ 
wegung  geratenen  Zentren  wahr. 

Wie  bei  Erinnerung  und  Perzeption  ist  auch  hier  vor 
allem  die  Richtung  des  Nervenstroms,  der  gewisse  Unter¬ 
schiede  zwischen  der  Erinnerung  und  der  imaginären  Vor¬ 
stellung  festzusetzen  erlaubt.  Das  Gehirn  besitzt  eine  eigene 
Sensibilität,  die  ihm  erlaubt,  Kenntnis  zu  haben  von  allen 
physiologischen  Vorgängen,  die  sich  in  ihm  abspielen. 

Wenn  wir  eine  bewußte  Erinnerung  von  einem  früheren 
Vorgang  haben,  so  ist  es  nicht  die  Vergangenheit,  von  der 
wir  das  Bewußtsein  haben,  sondern  der  aktuelle  Zustand 
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unseres  Gehirns,  der  das  Bild  dieser  Vergangenheit  in  uns 
hervorruft.  Jede  Empfindung  hört  auf,  bewußt  zu  sein,  mit 
dem  Momente,  wo  sie  aufhört  gegenwärtig  zu  sein. 

Von  grosser  Bedeutung  für  das  Verständnis  des  Er¬ 
innerungsprozesses  sind  die  klinischen  Untersuchungen  über 
jene  mannigfaltigen  Störungen,  welche  die  Treue  der  Er¬ 
innerung,  die  inhaltliche  Übereinstimmung  des  Gedächtnis¬ 
bildes  mit  der  vergangenen  Erfahrung  bei  Störungen  des 
Gedächtnisses  darbieten  kann. 

Wir  wissen  aus  Versuchen,  wie  aus  täglichen  Er¬ 
fahrungen,  daß  selbst  die  allerfeinsten  Erinnerungsbilder 
schon  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  niemals  vollständig 
den  Wahrnehmungen  gleichen,  sondern  durch  die  Aufbe¬ 
wahrung  im  Gedächtnisse  beträchtliche  Wandlungen  durch¬ 
zumachen  pflegen.  Schon  die  einfache  Schilderung  eines 
und  desselben  Erlebnisses  durch  verschiedene  Personen  oder 
durch  dieselbe  Person  zu  verschiedenen  Zeiten  lehrt,  daß 
die  Erinnerung  nichts  weniger  ist  als  ein  treues  Abbild  der 
Wirklichkeit.  Sehr  wichtig  ist  dabei  der  Umstand,  daß  die 
innere  Sicherheit  der  Wiedergabe  durchaus  nicht  von  der 
Übereinstimmung  mit  dem  Urbilde  abhängig  ist. 

Völlig  freie  erfundene  Züge  können  von  dem  Gefühle 
der  zuverlässigen  Erinnerung  begleitet  sein,  während  wirk¬ 
liche  Gedächtnisspuren  unsicher  erscheinen. 

Durch  die  krankhaften  Veränderungen  der  psychischen 
Persönlichkeit  werden  sehr  häufig  nachträglich  auch  die  Er¬ 
innerungen  aus  der  Vergangenheit  verfälscht. 

In  der  Regel  handelt  es  sich  dabei  um  „Paramnesien“, 
um  teilweise  Vermischung  wirklicher  Erlebnisse  mit  eigenen 
Zutaten,  also  um  einen  Vorgang,  der  in  gewissem  Sinne 
etwa  den  Illusionen  entsprechen  würde.  Bisweilen  jedoch 
kommt  es  auch  zu  „Hallucinationen  der  Erinnerung“,  zu 
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völlig  freier  Erfindung  scheinbarer  Reminiscenzen,  denen  gar 
kein  Vorbild  in  der  Vergangenheit  entspricht.  Sehr  aben¬ 
teuerlichen  Erinnerungsfälschungen  pflegen  jene  Kranke  zu 
unterliegen,  welche  Kraepelin  unter  dem  Namen  Dementia 
paranoides  beschrieben  hat.  Sie  erzählen  von  fabelhaften 
Reisen,  die  sie  gemacht  haben,  wunderbaren  Erlebnissen 
etc.  Auch  bei  Paralytikern  ist  die  Schilderung  frei  erfun¬ 
dener  Erlebnisse  gelegentlich  stark  ausgebildet,  namentlich 
aber  bei  der  Korsakowschen  Geistesstörung. 

In  manchen  Fällen  werden  die  Erinnerungsfälschungen 
nicht  frei  erzeugt,  sondern  sie  schliessen  sich  an  irgend¬ 
welche  zufällige  äussere  Eindrücke  an.  Die  Kranken  glauben 
einzelne  Personen  oder  Gegenstände  ihrer  Umgebung  schon 
früher  gesehen  oder  von  ihnen  gehört  zu  haben,  ohne  sie 
auf  wirkliche  Erinnerungsbilder  zu  beziehen.  Sie  verkennen 
die  Objekte  keineswegs;  an  die  vollkommen  scharf  aufge¬ 
faßte  Wahrnehmung  knüpft  sich  eine  durchaus  erfundene 
Erinnerung,  deren  vermeintliches  Vorbild  gewöhnlich  einige 
Monate  oder  Jahre  zurückdatiert  wird.  Eine  sehr  interessante 
Form  der  Erinnerungsfälschung  ist  am  besten  von  Sander 
beschrieben  worden. 

Schon  im  gesunden  Leben  begegnet  es  uns  zuweilen, 
namentlich  in  der  Jugend  und  im  Zustande  einer  gewissen 
Abspannung,  daß  sich  uns  in  irgend  einer  Lage  plötzlich 
die  Vorstellung  aufdrängt,  als  hätten  wir  dieselbe  schon  in 
ganz  derselben  Weise  erlebt. 

In  sehr  ausgeprägter  Weise  wird  diese  Störung  hier  und 
da  unter  krankhaften  Verhältnissen,  besonders  bei  Epilep¬ 
tischen  im  Zusammenhänge  mit  den  Anfällen  beobachtet. 

Was  dieselbe  von  den  früher  genannten  Formen  der 
Erinnerungsfälschung  unterscheidet,  ist  die  völlige  Gleichheit 
der  gesamten  Situation,  unter  Einschluß  der  eigenen  Person 


77 


mit  einer  anscheinenden  Erinnerung.  Die  ganze  Lage  mit 
allen  Einzelheiten  erscheint  als  ein  getreues  Abbild  eines 
völlig  gleichen  Erlebnisses  aus  der  eigenen  Vergangenheit. 
So  kommt  es,  daß  in  den  seltenen  Fällen,  in  denen  sich 
diese  Fälschung  Wochen,  Monate,  sogar  Jahrzehnte  hin¬ 
durch  fortspinnt,  und  einer  gewissen  Notwendigkeit  in  dem 
Kranken  die  Vorstellung  erzeugt  wird,  daß  er  ein  sich 
wiederholendes  Doppelleben  führt.  Pick  hat  sogar  einen 
Fall  beschrieben,  bei  dem  eine  Vervielfachung  der  Er¬ 
innerung  eintritt.  Die  Grundlage  dieser  Störung  ist  durch¬ 
aus  dunkel.  Möglich  ist  es,  daß  bisweilen  wirkliche  ver¬ 
schwommene  Erinnerungen,  namentlich  aus  Träumen,  auf 
Grund  entfernter  Ähnlichkeiten  mit  der  gegenwärtigen 
Situation  fälschlich  in  Verbindung  gebracht  werden,  doch 
trifft  es  nicht  für  alle  Fälle  zu. 


Zeitliche  Lokalisierung. 

Die  zeitliche  Ordnung  unserer  Erfahrungen  entwickelt 
sich  aus  der  ununterbrochenen  und  allseitigen  Verknüpfung, 
welche  durch  das  Gedächtnis  zwischen  allen  gleichzeitigen 
und  unmittelbar  aufeinanderfolgenden  Vorgängen  in  unserem 
Bewußtsein  stetig  hergestellt  wird.  Auf  diese  Weise  ordnet 
sich  die  ganze  Summe  unserer  Erinnerungen  in  eine  fort¬ 
laufende  Reihe  ein,  deren  Anfangsglied  mehr  oder  weniger 
weit  in  die  Vergangenheit  zurückreicht.  Aber  je  weiter  wir 
nach  rückwärts  gehen,  desto  mehr  verwischen  sich  die  Einzel¬ 
heiten  und  desto  rascher  schrumpft  die  Reihe  auf  vereinzelte, 
besonders  bedeutsame  Erinnerungstatsachen  zusammen,  an 
welche  sich  ein  Gemisch  von  Einzelreminiszenzen  in  mehr 
oder  weniger  lockerer  Weise  anknüpft.  Jene  Marksteine 
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sind  es,  welche  sich  in  bestimmte  Beziehungen  zu  allge¬ 
meineren  Ereignissen  setzen  und  uns  damit  eine  wenigstens 
annähernde  zeitliche  Ordnung  unserer  Erfahrungen  in  der 
Vergangenheit  ermöglichen. 

Die  pathologische  Psychologie  lehrt  uns  über  eine  ganze 
Reihe  von  Erinnerungstäuschungen,  die  darin  bestehen,  daß 
das  früher  Wahrgenommene  oder  Vorgestellte  zeitlich  falsch 
lokalisiert  wird.  Solche  Fälle  findet  man  z.  B.  bei  Korsakow. 
Es  handelte  sich  um  Puerperalpsychose  mit  multipler  Nerven¬ 
entzündung. 

Die  Kranke  war  sich  der  Situation  bewußt,  antwortete 
auf  Fragen  ziemlich  deutlich.  Allein  ihr  Gedächtnis  litt  an  auf¬ 
fälligen  Defekten;  zwar  wußte  sie  sich  der  meisten  in  ihrer  Um¬ 
gebung  sich  abspielenden  Vorgänge  zu  erinnern,  doch  war 
sie  nicht  im  Stande,  sie  von  sich  aus  zu  reproduzieren,  fast 
stets  mußte  man  sie  erst  darauf  führen,  Es  kam  vor,  daß 
sie  anfangs  durchaus  in  Abrede  stellte,  sich  einer  Angelegen¬ 
heit  zu  erinnern,  dann  aber  tauchte  dieselbe  plötzlich  in 
ihrem  Gedächtnis  auf  und  zwar  mit  den  genauesten  Einzel¬ 
heiten.  Am  besten  merkte  die  Patientin  Eindrücke  des 
Gesichtssinns,  am  schlechtesten  die  zeitlichen  Verhältnisse. 
Die  Gedächtnisstörung  betraf  übrigens  nur  kürzlich  Ge¬ 
schehenes.  Was  sich  lange  vor  der  Krankheit  zugetragen 
hatte,  das  wußte  sie  sehr  gut,  schlecht  dagegen  das,  was 
unmittelbar  vor  Beginn  der  Krankheit  und  in  ihrem  Verlauf 
passiert  war. 

Bei  einer  andern  Kranken  Korsakow’s  war  die  zeitliche 
Störung  noch  ausgeprägter.  Die  Kranke  vermochte  sich  an 
Ereignisse  sehr  gut  zu  erinnern,  nicht  aber  der  Zeit  des 
Geschehens;  so  konnte  sie  z.  B.  nicht  angeben,  ob  irgend 
ein  Ereignis,  nach  dem  man  sie  fragte,  gestern  oder  vor 
drei  Jahren  stattgefunden  habe. 
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In  diesen  Fällen  ist  also  die  Erinnerung  an  zeitliche 
Verhältnisse  von  Erlebnissen  aufgehoben,  während  die  Er¬ 
innerung  an  einzelne  Erlebnisse,  abgesehen  von  ihren  zeit¬ 
lichen  Verhältnissen,  nur  herabgesetzt  ist. 

In  einer  Reihe  anderer  Fälle  kommt  eine  falsche  zeit¬ 
liche  Lokalisierung  der  Ereignisse  noch  deutlicher  zum 
Vorschein. 

In  einem  Falle  von  O  e  t  i  k  e  r  ist  ein  Kranker,  der  an 
dieser  Art  von  Erinnerungsschwäche  leidet  und  im  übrigen 
psychisch  klar  ist,  geordnete  Briefe  schreibt,  überzeugt,  daß 
seine  Frau  und  Mutter  noch  leben,  während  sie  längst  ge¬ 
storben  sind.  Der  Patient  zeigt  diese  Erinnerungstäuschungen 
bei  intakter  Urteilsfähigkeit  und  starker  allgemeiner  Herab¬ 
setzung  der  Fähigkeit  zu  Reproduktion. 

Das  wesentlichste  solcher  Fälle  besteht  nach  S  t  ö  r  r  i  n  g1) 
darin,  daß  die  Erinnerung  an  diese  Erlebnisse  selbst  und 
daß  dementsprechend  die  Erinnerung  an  die  zeitlichen  Be¬ 
ziehungen  von  Erlebnissen  früher  unbestimmt  wird  und  da¬ 
durch  zu  Täuschungen  Anlaß  gibt,  als  die  Erinnerung  an 
einzelne  Erlebnisse  selbst.  Und  wieder  daß  da,  wo  eine 
solche  Täuschung  über  zeitliche  Beziehungen  von  Erlebnissen 
vorliegt,  auch  die  Erinnerung  an  die  einzelnen  Erlebnisse 
starke  Defekte  zeigt,  derart,  daß  von  den  kontinuierlich  ab¬ 
gelaufenen  Erlebnissen  nur  sporadische  Glieder  erinnert 
werden. 

Die  Störung  der  Erinnerung  zeitlicher  Beziehungen  von 
Erlebnissen  scheint  hier  von  herabgesetzter  Fähigkeit  zur 
Reproduktion  einer  zusammenhängenden  Kette  von  Erleb¬ 
nissen  abhängig  zu  sein. 


9  Vorlesungen  über  Psychopathologie. 
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Experimentelle  Untersuchungen  über  das  Gedächtnis. 

Wenn  wir  auch  keineswegs  den  Wert  verkleinern  wollen, 
den  das  Zusammentragen  mehr  oder  minder  systematisch 
beobachteten  Tatsachen  aus  der  Erfahrung  des  Einzelnen 
für  die  Erforschung  des  Gedächtnisses  gehabt  hat,  und  als 
Anhäufung  von  Material  stets  haben  wird,  wenn  wir  auch 
ebensowenig  verkennen,  wieviel  durch  Beobachtung  und 
Deutung  pathologischer  Fälle  für  die  Erklärung  des  Ge- 
dächtsnisvorganges  geleistet  worden  ist,  so  müssen  wir  doch 
sagen,  daß  zum  ersten  Mal  von  Ebbinghaus  der  Weg  be¬ 
schritten  worden  ist,  der  uns  wohl  am  ehesten  dem  Ziele 
zuführen  wird. 

Ebbinghaus  wies  1885  in  seiner  Schrift  „Ueber  das 
Gedächtnis“  als  erster  die  Möglichkeit  nach,  der  Frage  des 
Gedächtnisses  mit  experimentellen  und  Maßmethoden  erfolg¬ 
reich  näher  zu  treten. 

Um  das  Ziel  zu  erreichen  hat  Ebbinghaus  folgendes 
Verfahren  eingeschlagen. 

1.  Aus  den  einfachen  Konsonnanten  des  Alphabetes  und 
elf  Vokalen  und  Diphtongen  wurden  alle  überhaupt 
möglichen  Silben  einer  bestimmten  Art  gebildet,  und 
zwar  alle  in  der  Weise,  daß  ein  Vokallaut  in  der  Mitte 
steht  und  zwei  Konsonnanten  ihn  umgeben.  Diese 
Silben,  ca.  2300  an  der  Zahl,  wurden  durcheinander 
gemengt  und  dann,  wie  der  Zufall  sie  in  die  Hand 
führte,  zu  Reihen  von  verschiedener  Menge  zusammen¬ 
gesetzt,  deren  mehrere  jedesmal  das  Objekt  eines  „Ver¬ 
suchs“1)  bildeten.  Die  jedesmal  benutzten  Silben  wur¬ 
den  besonders  aufbewahrt,  bis  die  ganze  Masse  durch- 

0  Versuch-  eine  Gruppe  von  mehreren  „Silbenreihen*  oder  „Einzel¬ 
reihen“. 
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gebraucht  war,  dann  aufs  neue  gemischt  und  wieder 
verwendet. 

2.  Beim  Auswendiglernen  wurden  die  einzelnen  Reihen 
vollständig  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchgelesen. 
Beim  Auswendighersagen  galt  als  Regel,  daß  bei  einer 
eintretenden  Stockung  erst  der  Rest  der  Reihe  zu  Ende 
gelesen  und  dann  auf  ihren  Anfang  zurückgegriffen 
wurde.  Durchlesen  und  Hersagen  geschah  stets  mit 
gleichförmiger  Geschwindigkeit,  nämlich  im  Takt  von 
150  Schlägen  in  der  Minute. 

3.  Das  Lernen  wurde  fortgesetzt  bis  zum  ersten  fehler¬ 
freien  Hersagen  der  betreffenden  Reihe,  in  manchen 
Fällen  bis  zum  zweimaligen  Hersagen. 

4.  Nach  Erlernung  jeder  Einzelreihe  wurde  eine  Pause  von 
15  Sekunden  gemacht  und  zur  Aufzeichnung  des  Resul¬ 
tates  benutzt:  Die  Messung  der  Zeit  in  Sekunden, 
welche  für  das  Lernen  gebraucht  wurde,  und  die  Zahl 
der  nötigen  Wiederholungen. 

5.  Soweit  es  anging,  wurde  während  des  Lernens  stets  die 
Absicht  festgehalten,  das  erstrebte  Ziel  so  schnell  als 
möglich  zu  erreichen.  Es  wurde  also  in  dem  be¬ 
grenzten  Masse,  in  dem  der  bewußte  Wille  hier  von 
Einfluß  ist,  beständig  versucht  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  ermüdende  Arbeit  oder  ihren  Zweck  möglichst  kon¬ 
zentriert  zu  halten.  Selbstverständlich  wurde  zur  Er¬ 
möglichung  dieser  Absicht  auf  die  gänzliche  Fern¬ 
haltung  äusserer  Störungen  Bedacht  genommen.  Es 
wurde  Sorge  getragen,  daß  diejenigen  Versuche,  deren 
Resultate  direkt  miteinander  verglichen  werden  sollten, 
unter  möglichst  gleichen  Bedingungen  der  Lebensweise 
angestellt  wurden.  Es  wurde  nach  Möglichkeit  die  Be- 
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ständigkeit  der  Tageszeit,  der  Gesundheit  und  Gemüts¬ 
verfassung  in  Betracht  gezogen. 

6.  Um  die  Abhängigkeit  des  Gedächtnisses  von  ver¬ 
schiedenen  Bedingungen  zu  erlernen,  wurde  von  Ebbing¬ 
haus  die  naturwissenschaftliche  Methode  angewandt. 
Sie  besteht  im  folgenden:  man  sucht  den  Komplex  von 
Bedingungen,  die  sich  für  das  Zustandekommen  eines 
gewissen  Effektes  als  maßgebend  erwiesen  haben,  kon¬ 
stant  zu  erhalten,  variiert  eine  dieser  Bedingungen  iso¬ 
liert  von  den  übrigen  in  nummerisch  fixierbarer  Weise 
und  konstatiert  dann  auf  der  Seite  des  Effektes  wiederum 
in  einer  Messung  oder  Zählung  die  begleitende  Ver¬ 
änderung. 

1.  Die  Schnelligkeit  des  Lernens  von  Silben¬ 
zeichen  als  Funktion  der  Länge  der¬ 
selben.  In  dieser  Beziehung  fand  er:  mit  dem 
Wachsen  der  Reihenlänge,  wächst  auch  die  dazu  nötige 
Zahl  der  Wiederholungen,  und  zwar  nicht  proportional. 
Mit  der  zunehmenden  Reihenlänge  wächst  die  Zahl  der 
Wiederholungen  außerordentlich  schnell. 

Überraschend  ist  nun  das  Verhalten  der  Reproduktions¬ 
fähigkeit,  wenn  die  Anzahl  der  Reihenglieder  nur  über 
das  Höchstmaß  hinausgeht,  das  man  nach  einmaliger 
Vorführung  noch  gerade  bewältigt.  —  Es  prägen  sich 
dann  nicht  etwa  so  viele  Glieder  ein,  wie  man  bei 
kürzeren  Reihen  noch  sicher  zu  umspannen  vermag, 
während  die  übrigen  ausfallen,  sondern  die  Unfähigkeit 
zu  der  größeren  Leistung  schädigt  nun  auch  die  Fähig¬ 
keit  zu  der  geringeren,  und  die  Zahl  der  nach  ein¬ 
maligen  Vorführung  reproduzierbaren  Reihenglieder  ver¬ 
mindert  sich  sehr  rasch.  Schon  bei  12  sinnlosen  Silben 
z.  B.  vermag  man  meist  nur  noch  das  Anfangsglied 
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und  das  Endglied  der  Reihe  wiederzugeben;  bei  längeren 
Reihen  haftet  oft  garnichts  mehr.  Während  Ebbinghaus 
Reihen  von  6  sinnlosen  Silben  schon  nach  einmaliger 
Vorführung  fehlerfrei  wiederzugeben  vermag,  gelingt 
dies  bei  Reihen  von  12  Silben  erst  nach  14 — 16,  bei 
solchen  von  16  Silben  gar  erst  nach  annähernd  30,  bei 
36  Silben  nach  55  Wiederholungen. 

In  Übereinstimmung  hiermit  fanden  B  i  n  e  t  und 
Henri  bei  dem  Rechenkünstler  D  i  a  m  a  n  d  i ,  daß 
er  10  Ziffern  in  17  Sekunden  lernen  und  auswendig 
niederschreiben  konnte,  dagegen  zu  20  Ziffern  21/*  Minute,, 
zu  100  Ziffern  25  Minuten  und  zu  200  Ziffern  HA  Stunde 
gebrauchte.  Auch  subjektiv  rufen  die  ersten  Wieder¬ 
holungen  einer  längeren  Reihe  durchaus  nicht  das  Be¬ 
wußtsein  einer  zunehmenden  Sicherheit  in  ihrer  Be¬ 
herrschung  hervor;  vielmehr  entsteht  zunächst  eine  ge¬ 
wisse  Verwirrung  und  ein  Durcheinandergehen  der 
Reihenglieder,  dem  erst  allmählich  und  ausgehend  von 
einzelnen  Stellen  der  Reihe  eine  Klärung  und  Festigung 
der  Vorstellung  folgt.  Manche  Personen  übrigens  ver¬ 
mögen  ein  fehlerfreies  Hersagen  längerer  Reihen  in  ab¬ 
sehbarer  Zeit  überhaupt  nicht  zu  erzielen.  Man  wird 
geneigt  sein,  diese  rasch  zunehmende  Erschwerung  bei 
der  Erlernung  längerer  mit  der  Enge  des  Bewußtseins, 
in  Verbindung  zu  bringen. 

2.  Ebbinghaus  untersuchte:  Das  Behalten  als  Funktion 
der  Anzahl  der  Wiederholungen.  Die 
Resultate  der  Versuche  lassen  sich  so  formulieren :  wurden 
lösinnlose  Silbenreihen  durch  aufmerksame  Wiederholung 
dem  Gedächtnisse  mehr  und  mehr  eingeprägt,  so  wuchs 
die  ihnen  dadurch  zuteil  werdende  innere  Festigkeit 
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innerhalb  gewisser  Grenzen  annähernd  proportional  der 
Anzahl  jener  Wiederholungen.  — 

3.  Ebbinghaus  untersuchte  das  Behalten  und  Ver¬ 
gessen  als  Funktion  der  Zeit. 

Diese  Untersuchung  bejahte  die  allgemein  bekannte  • 
Eigenschaft  des  Vergessens,  daß  es  anfänglich  sehr 
schnell  und  späterhin  langsamer  geschehe.  Ebbinghaus 
formulierte  auf  Grund  seiner  Versuche  den  Einfluß  der 
Zeit  auf  die  Reproduktion  dahin,  daß  sich  die  Quo¬ 
tienten  aus  Behaltenem  und  Ver gangenem 
umgekehrt  verhalten  wie  die  Logarithmen  der  Zeit. 

4.  Ebbinghaus  untersuchte  das  Behalten  als  Funk¬ 
tion  wiederholten  Erlernen s.  Seine  Versuche 
machen  die  Annahme  wahrscheinlich,  daß  bei  einer 
gewissen  Anzahl  von  Wiederholungen,  eine  angemessene 
Verteilung  derselben  über  einen  gewissen  Zeitraum 
bedeutend  vorteilhafter  ist,  als  ihre  Kumulierung  auf 
eine  bestimmte  Zeit. 

In  theoretischer  Beziehung  sind  andere  Untersuchungen 
von  Ebbinghaus  sehr  interessant.  Sie  beleuchteten  Tat¬ 
sachen,  die  den  Psychologen  wenig  bekannt  waren,  und 
zwar:  1.  Schwankungen  der  Gedächtnisempfänglichkeit 
während  einer  viertelstündigen  Lernzeit,  2.  Bestehen  der 
Associationen  nicht  nur  zwischen  unmittelbaren  Gliedern 
einer  Silbenreihe,  sondern  auch  zwischen  entfernten  und 
3.  Einfluß  der  Associationen  auf  Behalten  und  Reproduktion, 
welche  während  des  Lernens  und  Reproduzierens  unbewußt 
blieben. 

Die  von  Ebbinghaus  gewonnenen  Resultate  sind  sehr 
kostbar  und  im  allgemeinen  richtig,  wenn  ihnen  auch  an 
Präzision  der  Zahlenangaben  oder  Versuchsanordnungen  fehlt. 
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Die  von  Ebbinghaus  selbst  bezeichneten  Fehlerquellen 
sind  folgende: 

1.  Die  unvermeidliche  Ungleichartigkeit  des  Materials. 

2.  Die  unvermeidlichen  Unregelmäßigkeiten  der  äußeren 
Lebensbedingungen. 

3.  Schwankungen  des  Bewußtseins  und  der  Aufmerksamkeit. 

4.  Der  Einfluß  der  sich  während  der  Versuche  bildenden 
Theorien  und  Aussichten. 

Auf  Grund  der  Ebbinghaus’schen  Versuche,  weiche 
denEinfluß  der  Lernzeit  von  der  zeitlichen 
Lage  der  Reihe,  d.  h.  von  der  Zahl  der  unmittelbar 
vorher  erlernten  Reihen  oder  Versen,  müssen  wir  zu  folgen¬ 
den  Resultaten  gelangen: 

1.  Es  existieren  periodische  Schwankungen  der  Aufmerk¬ 
samkeit  im  Bezug  auf  das  neu  zu  Erlernende. 

2.  Infolge  der  zeitlichen  Übung  im  Erlernen,  wird  die  Auf¬ 
nahmefähigkeit  im  Bezug  auf  das  neue,  ähnliche  Er¬ 
lernen  verstärkt. 

3.  Nach  einer  gewissen  Quantität  gleichartiger  Arbeit  tritt 
an  Stelle  der  Übung  die  Ermüdung. 

4.  Die  Frische  (d.  h.  die  größere  Aufnahmefähigkeit)  des 
Gedächtnisses  äußert  sich  nur  beim  Erlernen  der  ersten 
Reihen.  Später  tritt  an  ihre  Stelle  die  Periodizität,  dann 
die  sich  allmählich  verstärkende  Tätigkeit  der  zeitlichen 
Übung  und  am  Ende  —  die  Ermüdung. 

Diesen  Folgerungen  hat  Ebbinghaus  nicht  die  nötige 
Aufmerksamkeit  geschenkt. 

Die  durch  Ebbinghaus  konstatierte  Tatsache  der  Schwan¬ 
kungen  der  Aufmerksamkeit  erregte  das  Interesse  der  Psy¬ 
chologen  und  rief  eine  ganze  Reihe  psychologischer  Unter¬ 
suchungen  hervor,  sowohl  im  Wundt’schen  Laboratorium, 
wie  auch  in  vielen  anderen  Laboratorien. 
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Sowohl  nach  ihrer  Methode,  wie  auch  nach  dem  Ver¬ 
suchsmaterial  stehen  hier  am  nächsten  die  experimentellen 
Untersuchungen  von  Müller  und  Schumann  (Ztschr. 
für  Psych.  und  Phys.  der  Sinnesorg.  Bd.  VI  1894). 

In  den  Versuchen  von  Ebbinghaus  oder  von  Müller 
und  Schumann  sehen  wir  -die  Tätigkeit  des  sogenannten 
primären  Gedächtnisses  für  Klangzusammenhänge  (sinn¬ 
lose  Silben),  die  aber  mit  optischen  Zeichen  (Buchstaben) 
assoziiert  waren. 

Wir  wollen  jetzt  zu  ähnlichen  Untersuchungen  anderer 
Autoren  übergehen,  —  denjenigen  von  Bolton,  Bour¬ 
don,  Binet  und  Henri. 

Auch  diese  haben  das  primäre  Gedächtnis  für  Klang- 
zusammenhänge,  d.  h.  für  Worte  untersucht,  diese  aber  waren 
mit  einer  bestimmten  Bedeutung  verbunden,  obgleich  ohne 
Assoziation  mit  optischen  Symbolen  (Buchstaben).  Im  Jahre 
1892  veröffentlichte  der  amerikanische  Gelehrte  Th.  L. 
Bolton  (im  Americ.  Journ.  of  Psych.  1892  IV)  seinen  Aufsatz: 
„The  Growth  of  memory  in  school  children. 

Diese  Untersuchungen  behandelten  das  primäre  Wort¬ 
gedächtnis  in  Bezug  auf  Ziffern. 

Die  Versuche  wurden  in  den  Schulen  zu  Worcester  in 
der  Weise  gemacht,  daß  den  Kindern  die  Ziffern  einer  mehr¬ 
stelligen  Zahl  mit  möglichst  gleicher  Betonung  und  in 
möglichst  gleichen  Interwallen  einmal  vorgelesen  wurden* 
mit  der  Aufforderung,  dieselben  im  Gedächtnis  zu  behalten 
und  auf  ein  bestimmtes  Signal  hin  niederzuschreiben.  Von 
den  Schlußfolgerungen,  welche  der  Verfasser  aus  den  Re¬ 
sultaten  zieht,  sind  die  folgenden  zu  erwähnen: 

1.  Der  Umfang  des  Gedächtnisses  überschreitet  nicht  die 
Zahl  von  6  Ziffern;  er  wächst  mit  dem  Alter  der  Kinder 
und  ihrer  Übung. 
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2.  Der  Umfang  des  Gedächtnisses  mißt  die  Fähigkeit  der 
Kinder,  ihre  Aufmerksamkeit  zu  konzentrieren. 

3.  Scharfer  Verstand  ist  zwar  öfter  von  einem  größeren 
Gedächtnisumfang  begleitet,  aber  durchaus  nicht  immer. 

4.  Mädchen  behalten  die  Erinnerung  besser  in  ihrem  Ge¬ 
dächtnis  als  Knaben. 

5.  Beim  Vergessen  sind  drei  Stadien  zu  unterscheiden. 
Beim  ersten  Stadium  verwirrt  sich  die  Reihenfolge  der 
Ziffern,  beim  zweiten  fallen  einige  Elemente  aus,  in  dem 
sich  andere  dafür  substituieren;  beim  dritten  tritt  ein 
Verlust  einiger  Elemente  ohne  jeden  Ersatz  ein. 

6.  Es  ist  eine  Tendenz  vorhanden,  die  Zahl  der  Vor¬ 
stellungen  zu  überschätzen,  wenn  dieselbe  auch  nur 
wenig  das  Maximum  des  Gedächtnisumfangs  über¬ 
schreitet,  während  die  Zahl  in  der  Regel  überschätzt  wird. 

Diese  Versuche  geschahen  mittels  Ziffern,  die  von  den 
Schülern  selbst  aufgeschrieben  wurden.  Bei  den  Ebbing- 
haus’schen  Versuchen  erstreckte  sich  die  Lernzeit  einer  Reihe 
auf  2V2  Minuten,  und  die  Reproduktion  geschah  auswendig, 
d.  h.  mittels  der  Muskelkontraktionen  von  Sprechorganen. 

1894  veröffentlichte  der  französische  Gelehrte  B.  Bour¬ 
don  die  Resultate  ähnlicher  Versuche.  Er  erweiterte  aber 
den  Gegenstand,  indem  er  sich  nicht  auf  Ziffern  beschränkte. 
Seine  Arbeit  in  der  „Revue  philosophique“  1894  betitelte 
der  Verfasser  „Influence  de  Tage  sur  la  memoire  immediate.“ 
Bourdon  machte  seine  interessanten  Beobachtungen 
an  über  100  Gymnasial-Schülern  von  8 — 12  Jahren.  Er 
nannte  eine  Reihe  von  Ziffern,  Buchstaben,  einsilbigen  und 
dreisilbigen  Worten  und  ließ  sie  die  Schüler  nachsprechen. 
Es  wurden  successive  größere  Reihen  genommen.  Als 
Wörter  verwendete  er  Substantiva,  Adjektiva  und  Verba. 
Auch  sorgte  er  dafür,  daß  nicht  zwei  aufeinanderfolgende 


88 


Wörter  Veranlassung  zu  einer  Ideenassociation  gaben.  Eine 
Anwendung  des  Rhythmus  fand  weder  bei  den  Ziffern,  noch 
Buchstaben,  noch  bei  den  einsilbigen  Wörtern  statt.  Es 
wurden  zunächst  nacheinander  die  Geschwindigkeiten  von 
100,  108,  120  Ziffern  bezw.  Buchstaben  in  einer  Minute  an¬ 
gewendet.  Bei  dieser  Geschwindigkeit  waren  die  Resultate 
bezüglich  der  Verwendung  von  Auslassungen  und  der  Bei¬ 
behaltung  der  Anordnung  fast  genau  dieselben,  wenn  es  sich 
um  Ziffern  handelte.  Bei  Anwendung  von  Buchstaben  er¬ 
zielte  Bourdon  bessere  Resultate,  wenn  er  von  der  Ge¬ 
schwindigkeit  100  zur  Geschwindigkeit  108  überging;  bei 
der  Geschwindigkeit  120  jedoch  waren  die  Resultate  nur 
wenig  bessere,  als  bei  der  Geschwindigkeit  108.  Einige  der 
interessantesten  Fehler,  welche  bei  der  Wiederholung  der 
Reihen  vorkamen,  waren  folgende : 

1.  Vor  allem  Ersetzen  einzelner  Buchstaben  und  Silben 
durch  falsche,  aber  nicht  unsinnige; 

2.  Ersetzen  eines  Wortes  durch  eine  Silbe  oder  eine  Gruppe 
von  Silben,  welche  jedes  Sinnes  entbehren. 

3.  Eine  Ideenassociation  rief  unter  den  Gliedern  der  Reihe 
bisweilen  Unordnung  hervor,  bisweilen  brachte  sie  ein 
fremdes  Wort  in  die  .Reihe  hinein.  Oft  verleitete  eine 
phonetische  Aehnlichkeit  zu  solchen  Unregelmässig¬ 
keiten.  Das  Gedächtnis  für  Reihenfolge  unteischied 
sich  von  dem  Gedächtnis  für  die  einzelnen  Phänome, 
sofern  als  Fehler  in  der  Reihenfolge  oft  zugleich  mit 
einer  korrekten  Wiedergabe  der  Elemente  der  Reihe 
bestanden.  Die  Art  der  Zusammensetzung  der  Reihen 
hatte  Einfuss  auf  die  Fehler.  Eine  Reihe  von  Substan¬ 
tiven  war  leichter  zu  reproduzieren,  als  eine  Reihe, 
welche  Substantiva  und  Adjektiva  zugleich  aufwies.  Je 
grösser  die  Möglichkeit  von  Associationen  und  Assimi- 
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lationen  war,  um  so  grösser  die  Zahl  der  Fehler.  Es 
folgen  entsprechende  Tabellen  und  Bestimmungen. 

Bourdon  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  daß  das  unmittel¬ 
bare  Gedächtnis  zwischen  8 — 20  Jahren  allmählich  anwächst. 
Es  macht  bemerkbare  Fortschritte  zwischen  8 — 14  Jahren, 
weniger  bemerkbare  zwischen  14 — 20  Jahren.  Am  besten 
kann  man  diese  Fortschritte  beobachten  an  Reihen  von  6, 
7  und  8  Ziffern,  von  6,  7,  8  Buchstaben,  von  5,  6  Wörtern. 

An  die  beiden  grösseren  Arbeiten  von  Bolton  und 
Bourdon  lehnt  sich  eine  kleine  Untersuchung  von  Paul 
Xilliez:  La  continnite  dans  la  memoire  immediate 
des  chiffres  et  des  nombres  en  Serie  auditive. 
(Armee  psych.  193 — 200  1896). 

Bei  einer  in  das  Gedächtnis  aufzunehmenden  Zahlen¬ 
reihe  (z.  B.  735961)  hat  man  ausser  den  einzelnen  Zahlen 
auch  ihre  Differenzen  (7  —  3  =  —  4;  3  —  5  =  —  2;  5  —  9 
=  —  4  etc.)  zu  beachten.  Verfasser  ließ  die  Versuchs¬ 
personen  vorgesprochene  Zahlenreihe  sofort  wiederholen  und 
verglich  die  Summe  der  Differenzen  der  vorgesprochen 
Reihen  mit  derjenigen  der  nachgesprochenen.  Es  ergab  sich, 
daß  eine  deutlich  merkbare  Tendenz  besteht,  die  Differenzen 
beim  Nachsprechen  zu  verkleinern.  Diese  Tendenz  ist  bei 
Kindern  größer  als  bei  Erwachsenen. 

Bei  allen  Versuchen  von  Bolton,  Xilliez  und 
Bourdon  geschah  das  Erlernen  rein  auditiv;  die  Re¬ 
produktion  bei  den  zwei  ersten  auswendig,  —  bei  Bolton 
—  schriftlich. 

Einige  Monate  nach  dem  Erscheinen  der  Arbeit  von 
Bourdon,  veröffentlichten  Binet  und  Henri  die 
Resultate  ihrer  Untersuchungen  über  das  Wortgedächtnis 
unter  dem  Titel  „La  memoire  desmots“  (L’annee 
psychologique  1895  Bd.  I,  S.  1—23).  Es  wird  berichtet 
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über  Versuche,  welche  mit  Schulkindern  angestellt  worden 
sind.  Bei  einer  ersten  Gruppe  von  Versuchen  wurde  den 
Kindern  eine  Reihe  von  Worten,  welche  keinen  inneren 
Zusammenhang  hatten,  vorgelesen  und  ihnen  die  Aufgabe 
gestellt,  unmittelbar  nach  dem  Aussprechen  des  letzten 
Wortes  alles  niederzuschreiben,  was  sie  behalten  hatten.  Es 
ergab  sich  : 

1.  Der  Umfang  des  primären  Gedächtnisses  wächst  ein 
wenig  mit  zunehmendem  Alter. 

2.  Mit  der  Anzahl  der  vorgesprochenen  Worte  wächst  auch 
die  Anzahl  der  behaltenen  Worte. 

3.  Die  Anzahl  der  vergessenen  Worte  nimmt  zu  den  ersten 
Minuten  nach  Beendigung  des  Vorlesens  außerordentlich 
rasch  zu. 

4.  Die  Worte,  welche  am  Anfang  und  Ende  der  Reihe 
stehen,  werden  am  besten  behalten. 

5.  Worte,  deren  Sinn  schwieriger  zu  verstehen  ist,  werden 
leichter  behalten,  weil  sie  die  Aufmerksamkeit  mehr  anregen. 

6.  Es  kommt  viel  häufiger  vor,  daß  ein  Wort  ganz  ausfällt, 
als  das  es  durch  ein  anderes,  welches  ähnlich  klingt, 
oder  eine  ähnliche  Bedeutung  hat,  ersetzt  wird. 

Am  Schluß  werden  noch  Aussagen  mitgeteilt,  welche 
einige  erwachsene  Personen  über  die  Art  und  Weise,  wie 
die  gehörten  Worte  beim  Besinnen  in  das  Bewußtsein  zu¬ 
rückkehren,  gemacht  haben. 

Bei  den  Versuchen,  über  welche  die  zweite  Abhandlung 
berichtet,  wurden  den  Kindern  sinnvolle  Sätze  von  variabler 
Länge  vorgelesen.  Es  ergaben  sich  folgende  Resultate  : 

1.  Die  Zahl  der  behaltenen  Worte  nimmt  mit  der  Länge 
der  Sätze  zu. 

2.  Die  Fehler  betreffen  hauptsächlich  nur  Worte,  welche 
für  den  Sinn  der  Erzählung  nebensächlich  sind. 
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3.  Bei  kurzen  Erzählungen  kommt  die  Ersetzung  eines 
Wortes  durch  ein  anderes  von  derselben  Bedeutung 
häufiger  vor  als  das  gänzliche  Auslassen  eines  Wortes. 
Bei  längeren  Erzählungen  ist  es  umgekehrt. 

4.  Das  Kind  hat  die  Tendenz,  Sätze  von  kompliziertem 
Aufbau  durch  einfache  Konstruktionen,  welche  mit  seiner 
gewöhnlichen  Ausdruckweise  mehr  übereinstimmen,  zu 
ersetzen. 

Experimentelle  Untersuchungen  über  Ton¬ 
empfindungen. 

Zu  den  wichtigsten  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  pri¬ 
mären  Tonempfindungen  gehört  die  Arbeit  von  H.  K. 
Wolfe  betitelt  „Untersuchungen  über  das  Tonge¬ 
dächtnis“  (Wundt’s  Phil.  Studien  Bd.  IE  S.533— 571.  1885). 

Die  Untersuchungen  wurden  ausgeführt  in  Wundt’s 
Laboratorium  und  unter  seiner  Leitung.  Bei  seinen  Unter¬ 
suchungen  bediente  sich  H.  K.  Wolfe  des  „Appunnschen 
Tonmessers“.  Die  Intensität  der  Töne  war  möglichst  kon¬ 
stant;  die  Dauer  jedes  einzelnen  Tones  betrug  eine  Sekunde. 
Zur  Messung,  der  zwischen  dem  Hauptton  und  dem  Ver¬ 
gleichston  liegenden  Zwischenzeit,  diente  ein  Metronom  oder 
Chronometer. 

Die  Versuche  wurden  hiernach  in  folgender  Weise  aus¬ 
geführt:  ein  Ton  wird  angegeben,  und  nach  der  voraus 
bestimmten  Zeit  wird  entweder  derselbe  Ton  wiederholt  oder 
ein  anderer,  etwas  höherer  oder  tieferer  erzeugt.  Die  Ver¬ 
suchsperson  schreibt  ihre  Urteile  zunächst  nach  2  Rubriken: 
gleich  (=)  und  verschieden  (v)  nieder.  Sind  die  Töne  un¬ 
gleich,  so  kann  der  zweite  höher  (o)  oder  tiefer  (u)  als  der 
erste  zu  liegen  scheinen,  oder  die  Tonhöhe  kann  zweifel¬ 
haft  bleiben  (z). 
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Den  Unterschied  in  den  Fällen,  wo  verschiedene  Töne 
zur  Vergleichung  geboten  werden,  nahm  man  am  zweck- 
massigsten  gleich  4,  8  oder  12  Schwingungen  in  der  Sekunde 
und  läßt  ihn  während  einer  Versuchsgruppe  konstant,  nur 
daß  er  bald  positiv,  bald  negativ  ist,  bald  mit  dem  Unter¬ 
schied  Null  abwechselt.  Damit  sich  das  Gehör  nicht  zu 
sehr  an  bestimmte  Töne  gewöhne,  läßt  man  ferner  den 
ersten  oder  Normalton  zweckmässig  innerhalb  engerer  Gren¬ 
zen  wechseln.  Werden  nun  solche  Beobachtungen  in  grosser 
Zahl  ausgeführt,  so  gewinnt  man  schließlich  in  der  Prozent¬ 
zahl  richtige  Fälle  der  Schätzung  oder  allgemein  in  dem 

r 

Quotiente  —  ein  Maß  für  die  Genauigkeit  derselben  unter 


bestimmten,  konstant  erhaltenen  Bedingungen,  und  diese 
Veränderungen  in  der  Schärfe  der  Erinnerung  zurück- 
schliessen.  Es  wurden  5  verschiedene  Tonhöhen  benützt, 
nämlich 


1.  496  Schwingungen  in  der  Sekunde 


2.  408 

3.  320 

4.  232 

5.  144 


n  n 


»  n  n 


Nach  den  Ergebnissen  der  Tabellen  ist  zu  bemerken, 
daß  die  Beobachter  die  Gleichheitsfälle  richtiger  beurteilen 
als  die  Ungieichheitsfälle.  Ziehen  wir  diese  letzteren  in 
Betracht,  so  bemerken  wir  zunächst  sehr  grosse  individuelle 
Verschiedenheit. 

Einen  Unterschied  zweier  Töne  bemerken  alle  Beobachter 
viel  leichter,  als  die  relative  Höhe  derselben.  Der  Leitern¬ 
fluß  kommt  bei  beiderlei  Fällen  deutlich  zur  Geltung.  Die 
für  die  Gleichheitsfälle  absolute  Sicherheit  bei  2  Sekunden 
ist  bei  30  Sekunden  ganz  verschwunden.  Bis  5  Sekunden 
ist  der  Zeiteinfluß  noch  nicht  sehr  deutlich  zu  erkennen,  bei 
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10  und  15  Sekunden  findet  eine  beträchtliche  Zunahme  der 
falschen  Fälle  statt.  Die  Verdoppelung  des  Tonunterschiedes 
hat  die  Sicherheit  der  Urteile  bis  zu  10  Sekunden  ziemlich 
vergrößert.  Die  Vergleichung  zweier  verschiedener  Töne 
scheint  weniger  durch  deren  Zwischenzeit  beeinflußt  zu  sein, 
als  die  Wiedererkennung  desselben  Tones. 

Die  Treue  des  Gedächtnisses  nimmt  bekanntlich  mit  der 
Zeit  ab.  — 

Im  allgemeinen  sind  bei  einem  Zeitintervall  von  2  Se¬ 
kunden  zwischen  den  zu  vergleichenden  Tönen  die  Resultate 
genauer  als  bei  kleineren  Intervallen. 

Von  2  Sekunden  an  ist  der  Einfluß  der  Zeit  bedeutender 
als  bei  10 — 20  Sekunden.  Mit  wachsender  Zeit  finden  immer 
kleinere  Änderungen  statt.  Was  die  Abhängigkeit  von  der 
Tonhöhe  anlangt  so  ist  folgendes  zu  verzeichnen: 

1.  Der  absolute  objektive  Unterschied  der  beiden  zu  ver¬ 
gleichenden  Töne  blieb  konstant:  4,8  oder  12  Schwin¬ 
gungen  in  der  Sekunde.  Die  Empfindlichkeit  aber 
scheint  weder  konstant  mit  demselben  absoluten  Unter¬ 
schiede  zu  bleiben,  noch  gleichmäßig  mit  dem  relativen 
Unterschiede  zu  steigen.  Innerhalb  der  drei  Oktaven 
findet  eine  ziemlich  große  Zunahme  der  Unterschieds¬ 
empfindlichkeit  statt.  Das  Verhältnis  der  richtigen  zu 
den  falschen  Fällen  wächst  mit  dem  relativen  Unterschied 
nicht  unbedeutend.  P  r  e  y  e  r  fand,  daß  „die  kleinste 
überhaupt  erkennbare  Differenz  von  V3  Schwingung  nur 
in  der  Gegend  des  a1  und  c2  (512)  sicher  erkannt  wird.“ 
Als  mögliche  Ursache  nennt  derselbe  die  Übereinstimmung 
dieses  Gebietes  mit  der  Höhe  der  menschlichen  Stimme. 
Da  aber  die  vom  Verfasser  angewandte  Methode  zur 
Anstellung  von  Gesetzen  über  diese  Frage  nicht  geeignet 
ist,  so  genügt  es  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß : 
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2.  Das  Tongedächtnis  nicht  allzu  langsam  mit  der  Tonhöhe 
abnimmt. 

3.  Wenn  der  Unterschied  der  Töne  sehr  klein  ist,  so  be¬ 
merkt  man  denselben  viel  leichter  als  deren  Höhen¬ 
verhältnis. 

4.  Ungeübte  unmusikalische  Zuhörer  scheinen  keinen 
Masstab  des  Verhältnisses  zweier  noch  sehr  gut 
unterscheidbarer  Töne  zu  besitzen.  Musikalische  Be¬ 
obachter  dagegen  glauben  ein  ganz  bestimmtes  Urteil 
abgeben  zu  können  und  sind  oft  sehr  erstaunt  zu  er= 
fahren,  daß  dasselbe  nicht  selten  falsch  ist.  Klavier¬ 
spieler  schätzen  meistens  bei  diesen  Versuchen  nicht 
viel  genauer  als  ganz  unmusikalische  Personen.  — 

5.  Einen  Unterschied  der  Töne  glauben  wir  nicht  blos  dann 
zu  bemerken,  wenn  ein  solcher  vorhanden  ist,  sondern 
häufig  auch  wenn  die  Töne  gleich  sind.  Die  Erklärung 
ist  vielleicht  darin  zu  suchen,  daß  erstens  der  zweite 
Ton  unter  veränderten  Bedingungen  einwirkt,  und  daß 
zweitens  das  Erinnerungsbild  durch  physische  Vorgänge 
verändert  wird. 

6.  Was  die  persönlichen  Differenzen  betrifft,  so  sind  die 
Eigentümlichkeiten  im  Allgemeinen  durch  persönliche 
Neigungen  beherrscht.  Einige  Töne  scheinen  besonders 
schwer  für  den  Einen  und  leichter  für  den  Anderen  zu 
sein. 

7.  Derselbe  Beobachter  schätzt  zu  verschiedenen  Zeiten 
sehr  ungleichmäßig. 

8.  Relativ  hohe  Töne  werden  zu  hoch,  relativ  tiefe  Töne 
zu  tief  geschätzt. 

9.  Durch  die  Übung  werden  solche  Eigentümlichkeiten 
meistens  aufgehoben.  Es  bleiben  nur  noch  geringe 
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Schwankungen,  die  ihren  Ursprung  möglicherweise  im 

Sinnesorgan  haben. 

Im  großen  und  ganzen  stimmen  diese  Resultate  mit  dem 
von  Urbantschitsch  überein.  Die  Wolfe’ sehen  Unter¬ 
suchungen  behandelten  die  Abhängigkeit  des  Gedächtnisses 
von  der  Tonhöhe. 

Prof.  Tschisch  („0  ber  das  Gedächtnis  für 
Sinneseindrücke"  intern.  Congr.  für  Psych  S.  95 — 109.) 
untersuchte  das  Gedächtnis  für  Tonempfindungen  in  Bezug 
auf  ihre  Intensität. 

Die  Versuche  wurden  mit  Schallkugeln  an  zwei  Gesunden 
und  zwei  Geisteskranken  (einem  Schwachsinnigen  und  einem 
Alkoholiker)  angestellt.  Zunächst  ist  bei  Allen  die  Zahl 
der  richtigen  Fälle  ein  wenig  überwiegend.  Die  Zahl  der 
falschen  Fälle  wird  denen  der  richtigen  gleich  für  die  ge¬ 
sunden  Personen  bei  10  bis  14  Minuten,  für  die  Geistes¬ 
kranken  schon  bei  3  oder  4  Minuten.  Die  Beurteilung  war 
leichter,  wenn  der  erstere  Ton  der  schwächere  war. 

In  Laboratorium  von  Prof.  Tschisch  untersuchte 
Hirschberg  das  Gedächtnis  für  Tonhöhen.  Er 
verwandte  bei  zwei  musikalischen  Personen  Töne  von  4 
Schwingungen  Differenz,  bei  zwei  unmusikalischen  und  einer 
Geisterkrankten  Person  Töne  von  8  Schwingungen  Differenz. 
Die  Prozentzahl  der  falschen  Urteile  steigt  mit  der  Zeit 
langsam,  aber  stetig.  Deutlich  differenzieren  sich  Musikalische 
und  Unmusikalische;  während  die  gleiche  Zahl  der  richtigen 
oder  falschen  Urteile  bei  letzteren  schon  nach  Zeitintervallen 
von  1 — 2  Minuten  erreicht  ist,  überwiegen  bei  jenen  noch 
nach  8  ja  15  Minuten  die  richtigen  Fälle. 

Eine  systematische  Untersuchung  über  das  Gedächt¬ 
nis  für  Komplexe  regelmässig  aufeinander  fol¬ 
genden,  gleichen  Schalleindrücken  wurden  zuerst 
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von  D  i  e  t  z  e  unter  Wundt’s  Leitung  gemacht  (Philosoph. 
Studien  I  S.  362). 

Das  Problem  besteht  in  folgendem: 

Läßt  man  eine  Anzahl  einfacher  Gehörseindrücke  in 
bestimmten  Zwischenpausen  auf  das  Ohr  einer  Versuchs¬ 
person  einwirken  und  darauf  nach  einer  Pause  eine  grössere, 
gleiche  oder  kleinere  Anzahl,  so  kann  die  Versuchsperson, 
auch  wenn  sie  nicht  zählt,  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
sehr  genau  die  Gleichheit  bezw.  Verschiedenheit  der  beiden 
Gruppen  erkennen. 

Die  Hauptresultate  der  Dietz’schen  Untersuchung  sind 
folgende: 

I.  Die  Genauigkeit  der  Schätzung  hängt  wesentlich  von 
der  Geschwindigkeit  der  Succession  der  Pendelschläge 
ab.  Die  günstigste  Geschwindigkeit  liegt  bei  einem 
Intervall  von  0,2 — 0,3  Sekunde. 

II.  Die  einzelnen  Pendelschläge  einer  Gruppe  werden  nicht 
vollkommen  gleichmässig  aufgefaßt,  sondern  einzelne 
unter  ihnen  werden  rythmisch  betont. 

III.  Das  Maximum  der  Anzahl  von  Schlägen,  welche  noch 
in  einer  Gruppe  enthalten  sein  können,  ist  wesentlich 
abhängig  von  der  Art  der  rhythmischen  Gliederung. 
Werden  nur  2  Eindrücke  zu  einem  Takt  zusammen¬ 
gefaßt,  so  beträgt  derselbe  etwa  16  Schläge,  während 
er  bei  Zusammenfassung  von  8  Schlägen  zu  einem 
Takte  auf  40  Schläge  steigt. 

Schumann  wiederholte  diese  Untersuchungen  mit 
etwas  veränderter  Versuchsanordnung.  (Ober  das  Gedächt¬ 
nis  für  komplexe  regelmässig  aufeinanderfolgender,  gleicher 
Schalleindrücke.“  Ztsch.  f.  Psych.  und  Phys.  der  Sinnes¬ 
organe,  I.  Bd.  1890.  S.  75).  Die  unter  1  und  3  ange¬ 
führten  Resultate  von  D  i  e  t  z  e  werden  von  Schumann  be- 
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stätigt,  er  bestreitet  dagegen  die  Unmöglichkeit  der  rhyth¬ 
mischen  Gliederung.  Zur  Erklärung  dieses  Widerspruchs 
zwischen  der  Erfahrung  von  Schumann  und  D  i  e  t  z  e 
können  zwei  Umstände  dienen:  der  Einfluß  der  Übung  und 
die  Verschiedenheit  der  Versuchsanordnung. 

Der  eigentliche  Zweck  der  Schumann’schen  Unter¬ 
nehmungen  war,  etwas  Näheres  zu  erfahren  über  das  Wesen 
der  psychischen  Vorgänge,  welche  beim  Vergleichen  von 
Gruppen  successiver  Gehörseindrücke  stattfinden.  Es  er¬ 
gab  sich  bei  Selbstbeobachtung  folgendes: 

Die  einzelnen  Schläge  des  Hammers  begleitet  man  ge¬ 
wöhnlich  mit  irgend  welchen  Gliederbewegungen  oder  mit 
Inervationen  der  Sprachmuskeln,  welche  die  am  Kehlkopf 
lokalisierte  Spannungsempfindung  hervorruft  und  dgl.  mehr. 

Werden  nun,  wie  es  bei  den  Untersuchungen  von 
D  i  e  t  z  e  geschah,  die  Versuche  in  der  Weise  aufgestellt, 
daß  öfters  hintereinander  mit  derselben  Normalgruppe  operiert 
wird,  so  wird  diese  Gruppe  in  das  motorische  bezw. 
sensorische  Gedächtnis  aufgenommen. 

Während  man  nämlich  im  allgemeinen  nach  jedem 
Schlage  einen  folgenden  erwartet  und  die  begleitenden  Be¬ 
wegungen  vorbereitet,  hört  diese  Erwartung  und  Vorbereitung 
nach  mehrmaligem  Operieren  mit  derselben  Normalgruppe 
unwillkürlich  mit  dem  letzten  Schlage  der  Normalgruppe 
auf.  Bei  der  Vergleichsgruppe  hört  dann  ebenfalls  die  Vor¬ 
bereitung  und  Erwartung  auf,  sobald  die  Anzahl  der  Schläge 
derjenigen  der  Normalgruppe  gleich  geworden  ist.  Folgt 
nun  bei  der  Vergleichsgruppe  noch  ein  Schlag  oder  eine 
Anzahl  von  Schlägen,  nachdem  die  Erwartung  zu  Ende  ist, 
oder  sind  bei  derselben  die  Schläge  beendet,  während  die 
Erwartung  eines  weiteren  Schlages  sich  noch  einstellt,  so 
hält  man  die  Vergleichsgruppe  für  größer,  bezw.  für  kleiner 
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als  die  Normalgruppe;  hören  anderseits  die  Schläge  mit 
dem  zuletzt  erwarteten  auf,  so  hält  man  Normalgruppe  und 
Vergleichsgruppe  für  gleich. 

So  erklärt  sich  die  Erleichtung  des  Vergleichens  durch 
ein  taktmäßiges  Auffassen  der  Schläge  leicht,  wenn  wir 
bedenken,  daß  die  zu  einem  Takte  zusammengefaßten  Schläge 
für  das  Gedächtnis  gleichsam  eine  Einheit  bilden,  und  daß 
daher  die  taktmäßig  gegliederten  Gruppen  leichter  reproduziert 
werden  können. 

Über  das  musikalische  Gedächtnis  wurden 
interessante  Untersuchungen  von  Dauriac  veröffentlicht: 
Etudes  surla  Psychologie  du  musicien.  La 
memoire  musicale. 

Dauriac  behandelt  das  musikalische  Gedächtnis,  wie 
es  sich  erstens  in  der  Wiedergabe,  zweitens  im  Wieder¬ 
erkennen  des  Gehörten  äußert. 

Die  Auffassung  der  Tonintensitäten  ist  verschieden  von 
der  der  Tonhöhen,  der  Klänge  und  der  Rhythmen.  Bezüglich 
der  Tonintensitäten  bereitet  es  Schwierigkeiten,  z.  B.  die 
Intensitätsfolge  der  Crescendos,  Diminuendos,  Sforzandos  zu 
behalten.  Das  Gedächtnis  dafür  hängt  vom  Intellekt  ab. 

Das  Gedächtnis  für  Tonhöhen,  d.  h.  für 
die  Lage  der  Töne  innerhalb  der  Tonleiter  ist  unabhängig 
vom  Gedächtnis  für  das  Tonangeben.  Wo  das  erstere  fehlt, 
da  muß  man  einen  Fehler  des  Gehirns  konstatieren.  Letzteres 
ist  eine  Eigenschaft  des  Ohres  und  ist  gebunden  an  die 
natürliche  Richtigkeit  der  Stimme  des  Tonangebenden. 

Das  Gedächtnis  für  Klänge  ist  auch  sensitiver 
Natur.  Seine  Treue  hängt  von  der  Feinheit  des  Ohres  ab, 
so  z.  B.  ist  es  schwierig  Oboe  und  Klaggethorn  zu  unter¬ 
scheiden.  Bei  den  meisten  Menschen  ist  diese  Art  des 
Gedächtnisses  unzuverlässig.  Die  Erinnerung  für  manche 
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Klänge  erhält  sich  infolge  ihrer  Fremdartigkeit,  für  andere 
infolge  ihres  häufigen  Vorkommens. 

Beim  Gedächtnis  für  Rhythmen  ist  mehr 
die  Sinnestätigkeit  beteiligt,  je  einfacher  der  Rhythmus  ist; 
mehr  die  Synthese,  je  komplizierter  er  ist.  Der  Rhythmus 
bildet  gleichsam  einen  integrierenden  Bestandteil  des  musi¬ 
kalischen  Tonsatzes.  Eine  Veränderung  des  Rhythmus  ver¬ 
ändert  auch  die  Melodie.  Die  Auffassung  des  Rhythmus  ist 
unabhängig  von  der  Auffassung  der  Tonfolge.  Das  Gedächtnis 
für  Rhythmen  übertrifft  an  Treue  das  für  Melodienfolgen. 

Das  musikalische  Gedächtnis  ist  im  Allgemeinen  kurz, 
fragmentarisch.  Von  einer  zum  ersten  Male  gehörten  Oper 
behält  man  zunächst  nur  einige  Takte.  Selten  merkt  sich 
ein  Individuum  eine  ganze  musikalische  Weise.  Meist  erfaßt 
das  Gedächtnis  mindestens  4  Takte.  Das  Gedächtnis  schneidet 
aus  einer  Melodie  nicht  willkürlich  Stücke  heraus,  um  sie 
festzuhalten,  sondern  es  zergliedert  die  Melodie  organisch. 
Am  ersten  entsinnt  man  sich  des  hervorragendsten  Teiles 
einer  Melodie,  wo  sich  ihr  Gesetz  gleichsam  kondensiert 
findet.  Die  bei  mangelhaftem  Gedächtnis  hervorgerufenen 
Dissoziationen  innerhalb  eines  musikalischen  Ganzen  werden 
oft  von  Assoziationen  begleitet,  so  daß  die  betreffenden 
Individuen  herausgerissene  Teile  aus  verschiedenen  Musik¬ 
stücken  zu  einem  Ganzen  vereinigen. 

Von  der  Beschreibung  der  reproduzierenden  Tätigkeit 
wendet  sich  D  a  u  r  i  a  c  der  Tätigkeit  des  Wiedererkennens 
zu.  Zum  Wiedererkennen  gehört  eine  geringere  Anstrengung, 
als  zum  Reproduzieren.  Das  Gedächtnis  für  das  Wiederer¬ 
kennen  ist  beständiger  und  treuer.  Wie  oft  kommt  es  vor, 
daß  jemand  falsch  spielt  oder  singt,  ohne  es  zu  bemerken, 
während  er  beim  Anhören  desselben  Stückes  sogleich  die 
Inexaktheiten  eines  anderen  herausfindet.  Das  Gedächtnis 
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für  das  Wiedererkennen  bewirkt  das  Herausfindenvon  Ähn¬ 
lichkeiten  zwischen  verschiedenen  Musikstücken.  Der  Ein¬ 
druck  der  Ähnlichkeit  wird  leichter  hervorgerufen  durch  die 
Übereinstimmung  des  Rhytmus,  als  durch  die  Analogie  der 
melodischen  Fragmente.  Aus  dem  ganzen  sieht  man  deut¬ 
lich  die  Kompliziertheit  des  musikalischen  Gedächtnisses  und 
die  Tendenz  seines  Materials  sich  zu  Dissoziieren. 

In  seiner  „C  o  m  m  u  n  i  k  a  t  i  o  n  surla  memoire 
musicale  (III  Internat.  Kongr.  für  Psych.  238— 241)  teilt 
Jules  Courtier  eine  große  Reihe  von  Tatsachen  mit, 
die  er  teils  aus  Beobachtungen  und  Fragen,  teils  aus  Ex¬ 
perimenten  gewonnen  hat,  und  welche  vor  allem  zeigen, 
wie  ungeheuer  individuell  differenziert  das  musikalische  Ge¬ 
dächtnis  ist.  Betreffs  der  Art,  wie  sich  das  auditive  Gedächtnis 
mit  dem  visuellen,  motorischen,  verbalen  und  emotionellem 
Gedächtnisse  assoziiert,  vermag  er  9  Typen  aufzustellen.  Rein 
motorische  musikalische  Typen  gibt  es  nicht.  Der  spezielle 
Berufsstand  des  Musikers  ist  nicht  von  zwingendem  Einfluß 
auf  die  Art  der  Assoziation. 

Die  Gedächtnisse  für  Töne,  Rhythmen,  Intervalle  gehen 
durchaus  nicht  immer  parallel.  Bemerkenswert  für  die  Typen¬ 
lehre  sind  die  Ausführungen  Bourdons  in  der  Diskussion. 

Er  vermißt,  und  mit  Recht,  bisher  genügende  Kriterien, 
um  den  motorischen  Gedächtnißtypus  vom  auditiven  zu 
unterscheiden.  Die  bloße  Versicherung  der  Versuchsperson 
genügt  wahrlich  nicht. 

Er  schlägt  folgende,  recht  brauchbare  Kriterien  vor. 

1.  Man  ist  motorisch,  wenn  man  sich  aktiv  sprechen 
oder  singen  fühlt,  sobald  man  sich  gesprochene  oder 
gesungene  Worte  vorstellt;  hört  man  dagegen  gleichsam 
eine  Stimme  in  sich,  oder  außer  sich  sprechen,  so  ist 
man  wahrscheinlich  auditiv. 
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2.  Man  ist  auditiv,  wenn  man  sieh  deutlich  die 
Klangfarbe  vorstellt;  in  der  Tat  ist  die  Klangfarbe  das 
einzige  Phänomen  der  Sprache  oder  des  Gesanges, 
welche  bei  dem  Sprechenden  oder  Singenden  von  keiner 
Empfindung  begleitet  ist. 

Experimentelle  Untersuchungen  über  Gesichts¬ 
empfindungen. 

Der  erste  der  das  Gedächtnis  für  Gesichtsempfindungen 
experimental  untersucht  hat,  war  E.  H.  Weber:  „Die  Lehre 
vom  Tastsinne  und  Gemeingefühle  auf  Ver¬ 
suche  gegründet“  Braunschweig  1851  S.  87.  Er  be¬ 
richtet  über  diese  Versuche,  um  das  Gedächtnis  für  Linien 
mit  dem  für  Tastemfindungen  zu  vergleichen. 

Die  Versuchsanordnung  war  folgende.  Weber  hielt  vor 
die  Versuchspersonen  eine  mit  schwarzer  Tinte  gezeichnete 
Linie,  dann  machte  er  eine  Pause  auf  3011  und  sogar  7011; 
nachher  zeigte  er  eine  andere  Linie,  die  von  der  ersten  sich 

nur  dadurch  unterschied,  daß  sie  auf  langer  war.  Eine 

längere  wurde  leichter  unterschieden  als  eine  kürzere.  Aber 
nach  70 11  war  das  Unterscheiden  schon  sehr  schwer.  Wrenn 
die  Länge  der  beiden  Linien  im  Verhältnis  von  20  :  21  dar-  . 

gestellt  war,  d.  h.  wenn  der  Unterschied  -y  betrug,  so 

konnte  man  die  längere  von  der  kürzeren  nach  30n  unter¬ 
scheiden,  nach  40 11  aber  war  es  unmöglich.  Wenn  die  beiden 
Linien  im  Verhältnis  von  50  :  51  lk  waren,  so  konnte  man 
die  längere  nach  3H  noch  unterscheiden,  nach  511  oder  10 11 
nicht  mehr.  Auf  diese  Weise,  meint  Weber,  kann  man 
die  Messungen  vollziehen  und  durch  Zahlen  bestimmen, 
wie  die  Treue  der  Erinnerung  nach  jeder  Sekunde  abnimmt. 
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Das  ist  alles,  was  Weber  über  diesen  Gegenstand  berichtet. 
Diese  Untersuchungen  wurden  fortgesetzt  von  Hegelmaier, 
„Gedächtnis  für  Liniaranschauungen“  im 
Archiv  für  physiologische  Heilkunde  1852  XI  S.  841. 

Nach  den  Beobachtungen  des  Verfassers  spielte  die  ab¬ 
solute  Größe  der  Normallinien  keine  Rolle,  von  großer 
Wichtigkeit  aber  war  ihre  relative  Lage  im  Verhältnis  zum 
Zuschauer.  Horizontale  wurden  besser  unterschieden  als 
Vertikale;  und  mit  der  Vergrößerung  des  relativen  Unter¬ 
schiedes  der  Normal-  und  Vergleichslinien,  wuchs  auch  die 
Treue  des  Gedächtnisses.  Diese  Resultate  wurden  bestätigt 
durch  Untersuchungen  anderer  Autoren. 

Exaktere  Untersuchungen  über  das  Gedächtnis  für  Ge¬ 
sichtsempfindungen  und  in  größerer  Zahl  wurden  ausgeführt 
in  der  jüngsten  Zeit  seit  1888. 

Viele  von  diesen  Untersuchungen  berührten  das  Problem 
des  Gedächtnisses  nur  unmittelbar. 

Hierher  gehören  die  Arbeiten  von  Münsterberg, 
Ecken  er,  Radoslaw-Hadji-Denkow,  Binet 
und  Henri,  Gerwert  Pace,  Marbe,  Vaschide, 
Saborski,  Levy,  Lehmann  etc. 

Die  Untersuchungen  von  Binet  und  Henri  „Le  de- 
.  veloppement  de  la  memoire  visuelle  eher  les  enfants“  (Revue 
phil.  37  S.  348 — 350  1894)  und  dem  Objekte  der  Unter¬ 
suchung  nach  einer  Fortsetzung  der  Arbeit  von  Weber 
und  Hegelmaier. 

Die  Verfasser  haben  Versuche  über  das  Gedächtnis  ver¬ 
schieden  alter  Schulkinder  für  Längenmaße  angestellt.  Jedem 
Kinde  wurde  ein  Bleifederstrich  von  gewisser  Länge  gezeigt 
und  nachdem  es  sich  die  Länge  gemerkt,  mußte  es  eine 
gleiche  Linie  aufzeichnen  oder  aus  einer  vorgelegten  Serie 
von  verschiedenen  Linien  aussuchen.  7200  Versuche  er- 
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gaben,  daß  der  Schätzungsfehler  um  so  größer  ist,  je  jünger 
das  Kind;  und  das  es  leichter  ist,  zu  einer  gegebenen  Länge 
eine  gleiche  zu  finden,  wenn  man  die  gegebene  zum  Ver¬ 
gleichen  in  der  Hand  behält,  als  wenn  man  nur  das  Gedächt¬ 
nisbild  derselben  zur  Verfügung  hat.  Die  Verfasser  sehen 
selbst  ein,  daß  sie  hiermit  an  sich  Selbstverständliches  be¬ 
wiesen  haben,  freuen  sich  jedoch,  hierin  eine  Bestätigung 
der  Exaktheit  ihrer  Versuche  erblicken  zu  dürfen.  Etwas 
interessanter  ist  das  Resultat,  daß  die  Kinder  große  Linien 
unterschätzen,  kleine  überschätzen,  und  daß  ersteres  um  so 
mehr  hervortritt,  je  jünger  die  Kinder  sind. 

Nicht  lange  nach  der  Veröffentlichung  der  Ebbinghaus’ 
sehen  und  Wolfschen  Untersuchungen  veröffentlichte  N. 
Lange  1888  „Beiträge  zur  Theorie  der  sinn¬ 
lichen  Aufmerksamkeit.“  Auf  Grund  seiner  Unter¬ 
suchungen  ist  er  zu  folgenden  Resultaten  gelangt: 

1.  Schwache  Empfindungen,  wenn  wir  sie  bei  starker  An¬ 
strengung  der  Aufmerksamkeit  beobachten,  erleiden 
merkliche  Schwankungen:  bald  erscheinen  sie  ganz 
deutlich,  bald  verschwinden  sie  aus  dem  Bewußtsein. 

2.  Die  Schwankungen  der  Erinnerungsbilder  entsprechen 
vollständig  den  obengenannten  Schwankungen  der 
Empfindungen. 

Dieser  Umstand  sagt  Lange  bestätigt  genügend 
die  Richtigkeit  der  Hypothese,  daß  die  sinnliche  Auf¬ 
merksamkeit  eine  Assimilation  der  realen  Wahr¬ 
nehmung  ist. 

Auf  diese  Weise  konstatiert  Lange  die  Tatsache  der 
Schwankungen  von  Empfindungen,  Erinnerungsbilder  und 
der  Aufmerksamkeit. 

Die  Untersuchungen  von  Lange  gaben  den  Ansporn 
zur  weiteren  Bearbeitung  der  Frage  über  die  Schwankungen 
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minimaler  Empfindungen.  Es  folgten  Erläuterungen  und 
Erwiderungen.  Die  Tatsache  der  Gedächtnis-  und  Aufmerk¬ 
samkeit  Schwankungen  und  ihre  Begründung  auf  das  peri¬ 
odische  Auftreten  der  Erinnerungsbilder  blieb  doch  bestehen. 

Münsterberg  versuchte  die  Schwankungen  der  Gesichts¬ 
empfindungen  durch  Ermüdung  des  Fixation-  und  Akkomo¬ 
dationsapparates  des  Auges  zu  erklären. 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  stimmt  Hugo 
E  c  k  e  n  e  r  (Untersuchungen  über  die  Schwankungen  der 
Auffassung  minimaler  Sinnesreize“  Wundt  Philos.  Studien  VIII 
1893)  mit  Lange  überein. 

Gleichzeitig  veröffentlichte  Edward  Pace  (Zur  Frage 
der  Schwankungen  der  Aufmerksamkeit,  Wundt  Philos. 
Studien  VIII.)  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  über  die 
Aufmerksamkeitsschwankungen.  Pace  stimmt  im  Ganzen 
mit  der  Anschauung  von  Lange  überein.  Er  meint,  daß 
die  Annahme  möglich  ist,  daß  die  Schwankungen,  solange 
die  Erregung  eben  merklich  geworden  ist,  vielmehr  von  den 
Zentralbedingungen  abhängig  ist,  als  von  den  peripherischen. 
Beim  Vorhandensein  dieser  Bedingungen  findet  eine  Wechsel¬ 
wirkung  zwischen  dem  Zentrum  und  dem  Sinnesorgan  statt. 
Die  Frage  der  Aufmerksamkeitsschwankungen  in  Bezug  auf 
Gesichtsempfindungen  wurde  von  Karl  Mürbe  (Die 
Schwankungen  der  Gesichtsempfindungen,  Phil.  Stud.  VII. 
1893)  behandelt. 

Die  Resultate  seiner  Untersuchung  sind  folgende: 

1.  Die  Schwankungen  der  Gesichtswahrnehmungen  und 

Empfindungen  sind  nicht  periodisch. 

2.  Sie  hängen  vom  Verhältnis  des  Unterschiedsreizes  vom 

Grundreize  ab. 

Die  Schwankungen  gehen  von  statten  in  der  Höhe 
der  Bewußtseinschwelle  in  bestimmten  Grenzen.  Der  Reiz- 
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unterschied  muß  eine  gewisse  Grösse  erreichen,  um  diese 
Erscheinungen  hervorzurufen.  Bei  bestimmter  Beziehungs¬ 
grösse  hören  die  Schwankungen  auf. 

Im  Jahre  1899  veröffentlichte  A.  Ger  west  „Experim. 
Studien  über  das  Gedächtnis  bei  visuellen 
Empfindungen  (Ztsch.  für  Psychiatrie  1899).  Gerwest 
stellte  Versuche  an,  mittels  deren  er  die  Gedächtnisstärke 
bei  visuellen  Empfindungen  maß,  und  zwar  in  Bezug  auf 
Zeit  und  Übergang  von  Erregungen  geringer  zur  grösserer 
Intensität.  Dazu  gebrauchte  er  einen  Apparat  nach  dem 
Typus  von  Rumforts  Photometer.  Als  Objekt  der  Wahr¬ 
nehmung  diente  ihm  der  Schatten  einer  metallenen  Stange; 
dieser  fiel  auf  das  weisse  Feld  der  Rückseite  eines  von 
allen  Seiten  geschlossenen  Kastens.  Durch  die  Benutzung 
einer  zweivoltigen  elektrischen  Lampe,  die  im  Kasten  sich 
befindet  und  die  hintere  Wand  von  innen  beleuchtet,  kann 
man  die  Schatten  verstärken  und  abschwächen.  Untersucht 
wurden  fünf  Personen  mit  Pausen  von  2“ — 30“  und  1“ — 15“. 

Die  Betreffenden  sollten  den  ersten  Schatten  wahr¬ 
nehmen,  und  mit  dem  zweiten  (nächsten)  nach  der  Pause 
vergleichen.  Das  Resultat  war  folgendes: 

1.  Das  Erinnerungsbild  der  visuellen  Wahrnehmungen  ver¬ 
ändert  sich  erst  nach  den  ersten  3  Minuten,  ist  viel 
schwächer  nach  5  Minuten  und  verschwindet  voll¬ 
ständig  nach  10  Minuten. 

2.  Am  meisten  richtige  Antworten  wurden  nach  15“ — 20“ 
gegeben. 

3.  Bei  Übergang  von  den  Erregungen  geringerer  zu  denen 
stärkerer  Intensität  war  die  Zahl  der  richtigen  Antworten 
grösserer  als  vice  versa. 

Ähnliche  Ergebnisse  (wie  unter  3)  erhielten  früher 
Prof.  Tschisch  bei  Untersuchung  von  Gehörswahr- 
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nehmungen,  so  wie  Dr.  S  c  h  u  k  o  w  s  k  y  bei  passiven  Be¬ 
wegungen. 

Das  Gedächtnis  für  Helligkeitsunterschiede  untersuchte 
S  a  b  o  r  s  k  i  (W.  v.  Tschisch  „über  das  Gedächtnis  für 
Sinneswahrnehmungen“  III.  internation.  Kongr.  für  Psych.  S. 
95 — 109).  Die  jedes  Mal  angewandte  Helligkeitsverhält¬ 
nisse  betrugen  bei  zwei  Versuchspersonen  79  :  80,  bei  einem 
99  :  100.  Die  Zahl  der  richtigen  Fälle  beträgt  bei  Zeitinter¬ 
vallen  von  1 — 40“  etwa  75  °/0>  hält  sich  bei  7“  um  70  °/o 
und  beginnt  dann  erst  stark  abzunehmen.  Auffallend  sind 
die  geringen  individuellen  Differenzen. 

Die  bedeutendste  experimentelle  Untersuchung  über  das 
Gedächtnis  für  Gesichtswahrnehmungen  wurde  veröffentlicht 
in  Wundts  P  h  i  1  o  s.  S  t  u  d  i  e  n  XV.  B.  1900.  S.  318 
bis  452.  Das  sind  „Unternehmungen  über  das 
Gedächtnis  für  räumliche  Distanzen  des 
Gesichtssinnes  von  Radislawow  Hadji- 
D  e  u  k  o  w.  Die  etwa  17000  Versuche  wurden  im  Leip¬ 
ziger  Institut  ausgeführt.  Ausser  bei  einer  Versuchsreihe, 
die  der  Verfasser  an  sich  selbst  nach  der  Methode  der 
richtigen  und  falschen  Fälle  mit  festen  Punktdistanzen  auf 
Zentralblätter  ausstellte,  diente  ein  Apparat,  der  es  erlaubte, 
mit  Hülfe  einer  Mikrometerschraube  einen  Karton  hinter 
einer  feststehenden  Glasscheibe  entlang  zu  bewegen.  Auf 
diesem  Karton  befand  sich  ein  Punkt,  der  seine  Lage  gegen 
einen  auf  der  Rückseite  der  Glasscheibe  angebrachten  Punkt 
verändern  konnte.  Die  Versuche  wurden  nach  der  Methode 
der  Minimaländerungen  ausgeführt.  Es  wurde  zuerst  die 
Normaldistanz  gezeigt,  und  die  Versuchsperson  aufgefordert, 
sich  dieselbe  zu  merken.  Die  Grösse  der  Merkzeit  wurde 
ihr  überlassen.  Die  durch  ein  Zeichen  des  Beobachters  ab¬ 
geschlossene  Merkzeit  wurde  durch  eine  Viertelsekundenuhr 
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gemessen.  Darauf  wurde  die  Distanz  durch  einen  Schirm 
verdeckt,  hinter  demselben  verändert,  und  nach  Ablauf  der 
Zwischenzeit  und  nach  einem  Zeichen  des  Experimentators 
wurde  die  Vergleichsdistanz  vorgezeigt.  Über  diese  hatte 
der  Beobachter  nun  eines  der  Urteile  „kleiner,  grösser  oder 
gleich“  zu  füllen.  Die  Re  Produktionszeit  wurde  ge¬ 
messen. 

Die  Versuche  b-estätigten  in  Bezug  auf  die  Abhängigkeit 
des  Behaltens  von  der  Zeit  im  Wesentlichen  die  Resultate, 
die  Ebbinghaus  mit  sinnlosen  Silben,  Wolfe  mit 
Tonhöhen  ersucht  haben.  Die  Abnahme  des  Gedächtnisses 
wird  durch  die  Zunahme  der  mit  dem  Normalwert  ver¬ 
wechselten  Abweichungen  (der  Schwelle)  gemessen. 

Diese  (S)  läßt  sich  durch  die  Formel  S=  C 

K. 

annähernd  darstellen,  wobei  die  Zwischenzeit,  R  und  C 
Constanten  bedeuten.  Das  heißt  also,  der  Verlust  an  Treue 
des  Behaltens  wächst  annähernd  proportional  dem  Logaryth- 
mus  der  Zeit,  er  steigt  zunächst  rasch,  dann  langsam  an. 
Die  Versuche  mit  bestimmt  ausgefüllten  Zwischenreihen  er¬ 
gaben  das  für  den  ersten  Anblick  paradoxe  Resultat,  daß  die 
Gedächtnisschärfe  durch  die  eindeutige  Ablenkung  der  Auf¬ 
merksamkeit  vom  Normaleindruck  in  der  Zwischenzeit  nicht 
vermindert  sondern  im  Gegenteil  erhöht  wird. 

Der  Verfasser  erklärt  diese  Erscheinung  dadurch,  daß 
bei  wechselnder  Ausfüllung  der  Zwischenzeit  das  Bewußtsein 
öfter  zur  Normalstrecke  abschweift.  Es  ist  bekannt,  daß  bei 
häufiger,  rasch  folgenden,  willkürlichen  Reproduktion  eine 
Vorstellung  an  Bestimmtheit  verliert.  Die  Ablenkung  hindert 
also  diesen  Verlust  und  zwar  um  so  mehr,  je  vollkommener 
sie  ist.  Die  Abnahme  der  Schwellen  war  daher  bei  lang¬ 
samen  Metronomschlägen  größer  als  bei  rascher.  Denn  die 
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langsamen  erregen  fortwährende  Spannung,  während  die 
raschen  rhythmisiert  und  dann  ruhiger  hingenommen  werden. 
Aehnlich  wie  Metronomschläge  wirken  optische  Reize  und 
zwar  erniedrigen  farblose  die  Schwelle  stärker  als  farbige. 

Unter  den  Nebenergebnissen  der  Arbeit  ist  besonders 
hervorzuheben,  daß  Verfasser  bei  einigen  Personen  eine  auf¬ 
fallende  Feinheit  des  Augenmaßes  fand.  Die  Schwelle  ging 

bei  etwas  hinab.  Er  fand  das  Augenmaß  individuell 

sehr  verschieden.  Das  Verhalten  der  Uebung  wurden  bei 
2  Personen  genauer  untersucht.  Die  Vergleichsdistanz  wurde 
im  Allgemeinen  überschätzt.  Der  Verfasser  nimmt  an,  daß 
das  auf  Augenbewegungen  zurückführbar  sei.  Was  Wolfe 
auf  dem  Gebiete  der  Akustik  statuiert  hatte,  wurde  für  die 
Lichtempfindung  von  A.  Lehmann  in  zwei  Arbeiten  er¬ 
wiesen. 

Lehmann  experimentierte  auf  dem  Gebiete  des 
Lichtsinnes  und  arbeitete  mit  grauen  Scheiben,  deren  ab¬ 
gestufte  Grauintensität  durch  variierbare  Sektoren  von  schwarz 
auf  weißem  Grunde  hergestellt  wurde. 

Um  den  Einfluß  der  Zeit  zu  untersuchen,  wurden  Ver¬ 
suche  folgendermaßen  angestellt.  Es  wurde  zuerst  £in 
Normalreiz  angegeben  und  nach  bestimmter  Zeit  ein  Ver¬ 
gleichreiz  dessen  Stärke  in  auf-  und  absteigenden  Reihen 
cariiert  wurde,  bis  der  Punkt  gefunden  war,  wo  die  beiden 
Empfindungen  gleich  geschätzt  wurden.  Diese  Versuche 
wurden  mit  verschiedenen  Normalreizen  und  mit  verschiedenen 
Zeitintervallen  angestellt.  In  einer  anderen  Versuchsreihe 
wurde  der  zweite  Reiz  constant  gehalten,  während  das  Urteil 
der  Beobachter  sich  auf  die  erste  Empfindung  bezog. 

Aus  diesen  nach  der  Methode  der  richtigen  und  falschen 
Fälle  für  die  Zeiten  5“,  15“,  30“,  60“,  120“  und  in  der 
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zweiten  Untersuchung  für  2“,  4“,  6“  unternommenen  Ver¬ 
suchen  resultiert  der  Einfluß  der  Intervalle  in  dem  Sinne, 
daß  die  Bestimmtheit  des  Wiedererkennens  mit  wachsender 
Zeit  entsprechend  abnimmt.  Doch  ist  die  Zahl  der  Einzel¬ 
versuche  immerhin  eine  beschränkte.  Hierher  gehören  die 
Tabellen  XVI  bis  XXI  in  Münsterberg  Arbeit  über 
Augenmaß  (Beiträgezurexperim.  Psych.  II.  Frei¬ 
burg  1880.  S.  163).  Dieselben  zeigen,  wenn  auch  Münster¬ 
berg  selbst  in  der  Besprechung  um  den  konstanten  Fehler 
behandelt,  für  die  Intervalle  1“,  3“,  10  mit  einer  einzigen 
Ausnahme  ein  Wachsen  von  variablen  Fehlern  und  mittlerer 
Abweichung. 

Was  Münsterberg  in  der  obenerwähnten  Arbeit  berührt 
hatte,  sollte  noch  einmal  Gegenstand  einer  Untersuchung 
werden. 

So  begann  Lewy  im  W.  S.  90/91,  die  experimentellen 
Untersuchungen,  deren  Resultate  er  unter  dem  Titel  „Experim. 
Untersuchungen  über  das  Gedächtnis“  in  der  Ztsch.  für 
Psych.  und  Phys.  der  Sinnesorgane  1895  Bd.  VIII  S.  231 — 292 
veröffentlichte. 

Das  Instrument,  dessen  sich  Lewy  bediente,  bestand 
aus  einer  quadratischen  Holzplatte  von  80  cm  Länge  mit 
schwarzem  Tuch  überspannt.  Durch  eine  an  der  Rückseite 
der  Platte  befindliche  Schraube  kann  ein  über  Rollen 
laufender  vertikaler  schwarzer  Seidenfaden  in  senkrechter 
Richtung  auf  und  ab  bewegt  werden.  Der  Seidenfaden 
trägt  ein  etwa  2  quem,  großes  Elfenbeinplättchen,  welches 
also  durch  das  doppelte  System  mit  großer  Schnelligkeit 
und  ohne  Störung  der  Versuchsperson  an  jede  beliebige 
Stelle  der  schwarzen  Tafel  bewegt  werden  kann.  Je  eine 
auf  der  Rückseite  der  Tafel  vertikal  und  horizontal  an- 
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gebrachte  Millimeterskala  gibt  dem  Leiter  des  Versuches 
bis  auf  0,5  genau  an,  um  wieviel  das  Plättchen  sich  bewegt 
hat.  Fixiert  man  nun  an  einer  bestimmten  Stelle  der  Tafel 
einen  Stift,  der  ein  zweites  Elfenbeinplättchen  von  derselben 
Größe  trägt,  so  kann  man  jetzt  Distanzen  von  beliebiger 
Länge  und  Lage  hersteilen.  Die  Versuchsperson  lehnt  die 
Stirn  an  einen  50  cm  von  dem  Apparat  befestigten  Holz¬ 
trichter  mit  einem  Ausschnitt,  der  eine  Fixation  des  Kopfes 
und  eine  gleichmäßige  Begrenzung  des  Gesichtsfeldes  er¬ 
möglicht.  Die  kürzeren  Zeiten  wurden  markiert  durch  die 
gedämpften  Schläge  eines  Sekundenmetronoms,  die  längeren 
durch  Ablesen  einer  Vö-Sekundenuhr.  Die  Beleuchtung  gab 
das  diffuse  Tageslicht.  Als  Maßmethoden  wurde  die  Methode 
der  mittleren  Fehler  angewandt. 

Das  einzelne  Experiment  wurde  in  der  Weise  angestelit, 
daß  auf  ein  gegebenes  Zeichen  die  Versuchsperson,  deren 
Kopf  in  der  oben  beschriebenen  Weise  der  Platte  gegenüber 
fixiert  war,  die  Augen  öffnete  und  5“  lang  eine  Punkt¬ 
distanz  betrachtete,  um  sie  nach  einem  Intervall,  welcher 
von  1“ — 60“  schwankte,  aber  während  eine  Reihe  von 
Versuchen  konstant  blieb,  wieder  zu  öffnen.  In  der 
Zwischenzeit  war  seitens  des  Versuchsleiters  der  bewegliche 
Punkt  gegen  den  festen  hin  oder  von  demselben  wegbewegt 
worden,  so  daß  der  Betrachtung  der  wiedergeöffneten  Augen 
eine  um  ein  merkliches  vergrößerte  oder  verkleinerte  Distanz 
geboten  wurde.  Die  Versuchsperson  reproduzierte  nun  das 
Erinnerungsbild  und  gab,  indem  sie  dasselbe  auf  die 
schwarze  Fläche  mit  fixen  Plättchen  als  Ausgangspunkt 
produzierte,  ein  Urteil  ab:  „Größer“  oder  „Kleiner“  und 
zwar  mit  der  Bedeutung :  Die  Normaldistanz  war  —  oder  — 
als  die  jetzt  gegebene.  Wäre  aber  in  der  beschriebenen 
Weise  immer  dieselbe  Normaldistanz  den  Augen  geboten 
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worden,  so  hätte  sich  bald  ein  festes  Erinnerungsbild  dieser 
Strecke  gebildet  und  die  Bemühung,  den  Einfluß  des  ver¬ 
strichenen  Intervalles  auf  die  Genauigkeit  der  Reproduktion 
zu  messen,  wäre  illusorisch  geworden.  Daher  wurde,  obwohl 
die  Anzahl  der  notwendigen  Versuche  sich  dadurch  verzehn¬ 
fachte,  zwischen  zehn  verschiedenen  Strecken  von  20,  40, 
60,  80,  100,  120,  140,  160,  180,  200  mm  während  jeder 
Versuchsreihe  in  bunter  Folge  gewechselt. 

Die  Berechnung  des  gewonnenen  Materials  geschah  in 
folgender  Weise:  bedeutet  N  die  Normalstrecke,  R  die 
reproduzierte,  so  nennt  Lewy  ihre  Differenz  R-N=+f.  Diese 
+f  mit  ihren  entsprechenden  Vorzeichen  sind  die  Konsti¬ 
tuenten  der  Urtabellen.  Sucht  man  nun  für  ein  N  und  t 
den  Durchschnittswert  von  t,  indem  man  unter  Berück¬ 
sichtung  des  Verzeichens 

ti  ~f"  t2  -f- 13  -j-  .  .  .  .  -f-  tn  =  S 
addiert  und  durch  n,  die  Anzahl  der  zugehörigen  Versuche 
bezeichnet  und  rechnet  diesen  Wert  in  °/0  von  neun,  so  gibt 

^en  ^onstan^en  mittleren  Fehler,  in  %  von  N  be¬ 
rechnet,  um  welche  R  von  N  abweicht. 

Jetzt  berechnen  wir  die  durchschnittliche  Abweichung 
der  einzelnen  Fehler  t  von  Fn.  Ist  Fn — t  =  Sj,  Fn — f2  = 

c  r  o  Sj  -j—  S2  -j—  S3  -j— . — (-  Sn 

S2;  Fn — fn  =  Sn  so  gibt  — — - — — — ^ - ! - 

die  mittlere  Abweichung  der  rohen  Fehler  vom  konstanten 
Fehler;  sie  sei  mit  A  bezeichnet.  Um  die  A  A  der  ver¬ 
schiedenen  N  miteinander  vergleichbar  zu  machen,  drückt 

Lewy  auch  A  m  0/o  von  N  aus:  =  A°/0- 

Addiert  man  nun  für  ein  Zeitintervall  B  t  =  1“  die  A 
°/0  aller  verwandten  Normalstrecken  A  a  0/o  +  A  b  °/0  A  c 
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°/0  und  dividiert  diese  Summe  durch  M,  die  Anzahl  der 
Normalstrecken,  so  gibt  die  gewonnene  Zahl  Vt  die  prozentuale 
mittlere  Abweichung  der  gemachten  Fehler  vom  konstanten 
Fehler.  Die  Vergleichung  von  Vt,  Vte  etc.  wird  ein  Maß 
für  die  Treue  der  Reproduktion  geben. 

Tabelle  I  zeigt  das  Verhalten  des  variablen  Fehlers  bei 
wachsendem  Zeitintervalle.  Die  Werte,  je  aus  96  Einzelver¬ 
suchen  genommen,  zeigen,  daß  mit  wachsendem  Intervalle 
die  Größe  des  variablen  Fehlers  zunimmt,  die  Treue  des 
Gedächtnisses  also  für  die  Reproduktion  einer  geschehenen 
Raumstrecke  mit  der  Größe  der  zwischen  Empfindung  und 
Reproduktion  verflossenen  Zeit  abnimmt. 

Auch  andere  Forscher,  so  Wolfe,  Lehmann  haben 
bei  ähnlichen  Untersuchungen  nach  der  Methode  der  richtigen 
und  falschen  Fälle  dieses  Resultat  erhalten  und  deuten  es 
in  Anlehnung  an  die  von  N.  Lange  (Beiträge  zur  Theorie 
der  sinnlichen  Aufmerksamkeit  Wundt  Phil.  Studien  IV  S.  408) 
gefundenen  Gesetze  von  den  Schwankungen  der  Auf¬ 
merksamkeit. 

Auch  für  die  vorliegenden  Versuche  wäre  an  diese  Er¬ 
klärungsmöglichkeit  sehr  wohl  zu  denken,  indessen  meint 
Lewy,  daß  dieses  verlängerte  Wiedererkennen  resp.  schlechtere 
Reproduzieren  noch  1“  Zeitintervall,  vielleicht  auf  einfach 
aus  der  Hast  herzuleiten  sein  könnte,  unter  der  die  Versuche 
beim  Intervall  A=  1“  notwendig  leiden  müssen. 

Die  Gesetzmäßigkeit,  mit  welcher  das  Wachsen  des 
Fehlers  vor  sich  geht,  festzustellen,  unterläßt  Lewy,  da  er 
nicht  daran  glaubt,  derselben  nach  den  bisherigen  Unter¬ 
suchungen  eine  Allgemeingültigkeit  beimessen  zu  dürfen. 

Tabelle  II  ist  aus  den  gleichen  Versuchen  wie  Tabelle  I 
gewonnen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  hier  ohne  Be- 
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rücksichtigung  des  konstanten  Fehlers  nur  die  rohen  Fehler 
mit  Vernachlässigung  des  Vorzeichens  in  die  Rechnung  ge¬ 
zogen  sind. 


Experimente  über  das  Zusammenwirkendes  akustisch- 
motorischen  und  des  visuellen  Gedächtnisses. 

In  seinem  Buche  über  Schauspieler  und  Rechenkünstler 
hat  B  i  n  e  t  gezeigt,  wie  geistige  Resultate  auf  demselben 
Gebiete  durch  verschiedenartige  Weisen  des  Behaltens  erzielt 
werden  können. 

Ein  Kopfrechner  kann  sich  visueller  oder  akustisch-mo¬ 
torischer  Erinnerungsbilder  bedienen.  Die  Deteils  seiner 
Leistungen  werden  in  beiden  Fällen  verschieden  ausfallen. 
Was  B  i  n  e  t  aus  einigen  Beispielen  außerordentlicher 
Leistungen  festgestellt  hat,  hat  Jonas  Cohn  (Experim. 
Untersuchungen  über  dasZusammenwirken 
des  a  k  u  s  t  i  s  c  h  -  m  o  t  o  r  i  s  c  h  e  n  und  des  visu¬ 
ellen  Gedächtnisses.“  Ztsch.  für  Psych.  und  Phys. 
der  Sinnesorgane  1897  XV.)  versucht,  an  einer  jedem  Menschen 
zugänglichen  Aufgabe  experimentell  zu  untersuchen.  Wie 
bekannt,  wird  ein  Buchstabe  entweder  als  gehörter  Laut  oder 
als  Sprachbewegung,  oder  als  geschriebene  (gedruckte)  Form 
behalten. 

Es  lag  Cohn  daran,  ein  Verfahren  ausfindig  zu  machen, 
durch  welches  diese  verschiedenen  Sinnesgebiete  des  Gedächt¬ 
nisses  in  ihrem  Zusammenwirken  untersucht  werden  konnten. 
Auf  der  Verschiedenheit  dieses  Zusammenwirkens  beruht  ein 
großer  Teil  der  individuellen  Unterschiede  des  Gedächtnisses. 
Es  ist  Cohn,  nach  seinen  Worten,  einigermaßen  gelungen 

8 


114 


diese  Analyse  für  das  akustisch-motorische  einerseits,  das 
visuelle  Bild  anderseits  durchzuführen.  Eine  Scheidung  der 
akustischen  vom  motorischen  Behalten  ist  ihm  noch  nicht 
möglich  gewesen. 

Der  Grundgedanke  der  Methode  war,  das  akustisch¬ 
motorische  Bild  während  der  Auffassung  einer  Buchstaben¬ 
reihe  anzuregen  oder  abzulenken  und  dadurch  den  Anteil 
dieses  Bildes  an  dem  Behalten  zu  variieren.  Als  zu  behal¬ 
tendes  Objekt  diente  ein  Schema  von  12  Konsonanten  in  3 
Reihen  ä  vier  angeordnet.  Das  Lesen  erfolgte  in  verschie¬ 
dener  Weise: 

1.  als  lautes  artikuliertes  Lesen, 

2.  unter  möglichstem  Auschluß  der  Artikulation, 

3.  unter  gleichzeitigem  Ausprechen  eines  Yokal, 

4.  mit  gleichzeitigem  Zählen  von  1 — 20, 

5.  mit  gleichzeitigem  kompliziertem  Zählen:  1,  3,  5, _ ; 

2,  4,  6....;  20,  19,  18,.... 

Die  beiden  letzten  Versuchsarten,  welche  eine  größere 
Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  erstrebten,  geben  infolge 
schneller  mechanischer  Einübung  kaum  von  der  dritten  Art 
abweichende  Resultate.  Sie  wurden  nur  an  2  Versuchsper¬ 
sonen  durchgeführt,  dann  aufgegeben.  Die  Versuche  wurden 
stets  so  angestellt,  daß  die  Einflüsse  der  Reihenfolge  und 
Übung  auf  die  einzelnen  Versuchsarten  sich  möglichst  gleich¬ 
mäßig  verteilten.  Bei  näherer  Analyse  der  Resultate  ist  zu¬ 
nächst  ein  wichtiger  Unterschied  zu  machen,  der  zwischen 
dem,  was  erinnert  wird  und  den  Mitteln  des  Erinnerns.  Es 
handelt  sich  darum,  sich  eine  Reihe  von  Konsonanten  wieder 
ins  Gedächtnis  zu  rufen,  nachdem  sie  für  kurze  Zeit  aus 
dem  Bewußtsein  verschwunden  waren.  Dabei  können  nun 
die  Konsonanten  entweder  als  Klänge  und  Artikulationsbe¬ 
wegungen  oder  als  geschriebene  Buchstaben  erscheinen.  Dies 
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wird  teilweise  von  der  Individualität  der  Person,  teilweise 
auch  von  der  Versuchsart  abhängen.  Denn  natürlich  wird 
ein  gleichartiges  lautes  Aussprechen  das  Gehörs-  und  Be¬ 
wegungsbild  stärken,  ein  gleichzeitiges  Vokalsprechen  dies 
Bild  schwächen.  Es  ist  eine  bekannte  Beobachtung,  daß  tür 
Tätigkeiten  oder  Wahrnehmungen  auf  einem  Sinnesgebiete 
Störungen  desselben  Gebietes  stärker  ablenken  als  andere. 
So  wird  also  durch  das  Vokalsprechen  das  akustisch-moto¬ 
rische  Bild  stärker  abgelenkt  werden  als  das  visuelle.  Je 
größer  also  der  Anteil  des  akustisch-motorischen  Bildes  am 
Gesamtbehalten  ist,  um  so  geringer  wird  die  Zahl  der  richtig 
behaltenen  Buchstaben  bei  der  zweiten  und  dritten  Versuchs¬ 
zeit  im  Vergleich  zur  ersten  ausfallen.  Freilich  kommt  außer¬ 
dem  bei  der  dritten  Versuchszeit  noch  die  von  K  r  a  e  p  e  1  i  n 
als  Ablenkbarkeit  bezeichnete  Eigenschaft  in  Betracht.  Als. 
Mittel  des  Behaltens  ergeben  sich  zunächst  gewisse  Eigen¬ 
tümlichkeiten  des  Sinnesbildes.  Bei  akustisch-motorischen 
Bildern  kommt  hier  in  erster  Linie  der  Rhythmus  in  Betracht. 

Müller  und  Schumann  haben  nachgewiesen,  wie 
schwer  es  ist,  unrhythmische  Eindrücke  akustisch-motorisch 
zu  behalten;  sie  haben  ferner  gezeigt,  daß  beim  rhythmischen 
Behalten  ein  Glied  mit  seiner  Stelle  am  Takt  viel  fester 
associiert  ist  als  mit  der  Stelle  seines  Taktes  in  der  Reihe. 

Als  rhythmische  Einheit  bot  sich  den  Versuchspersonen 
in  ganz  natürlicher  und  ungesuchter  Art  die  aus  vier  Gliedern 
bestehende  Horizontalzeile  dar.  Wenn  also  der  Rhythmus 
beim  Behalten  wesentlich  mitwirkte,  so  mußte  jedes  Glied 
leichter  mit  dem  unter  ihm,  als  mit  dem  neben  ihm,  stehenden 
verwechselt  werden;  die  Anzahl  der  Verwechslungen  unter¬ 
einander  stehender  Buchstaben  mußte  überwiegen. 

Die  Konsonnanten  wurden  alphabetisch  gelesen,  also 
als  be,  ce,  de,  nicht  b’,  c’,  d\  Wenn  sich  ein  Klangbild 
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einprägte,  mußte  leicht  eine  Verwechslung  alphabetisch 
gleichlautender  Gruppen,  der  Buchstaben  gleicher  Gruppe 
eintreten. 

Bei  wesentlich  visuellem  Behalten  konnten  die  Längen¬ 
verhältnisse  einen  Anhaltspunkt,  ein  Mittel  des  Behaltens 
darbieten;  in  solchen  Fällen  mußten  Verwechslungen  von 
Buchstaben  gleicher  Länge  überwiegen.  Doch  tritt  dies 
Verhalten  nicht  bei  allen  visuell  behaltenden  Personen  hervor. 

Man  kann  sagen,  daß  folgende  zwei  Sätze,  die  an  sich 
wahrscheinlich,  aber  noch  unbewiesen  waren,  durch  die 
vorliegende  Arbeit  ihren  experimentellen  Beweis  erhalten 
haben  : 

1.  Ein  wesentlich  mit  akustisch-motorischen  Bildern  ar¬ 
beitendes  Gedächtnis  wird  durch  Störungen  akustisch¬ 
motorischer  Art  stärker  beeinträchtigt  als  ein  haupt¬ 
sächlich  visuell  verfahrendes. 

2.  Bei  akustisch-motorischen  Störungen  tritt,  wo  die  An¬ 
lage  dies  nur  irgend  möglich  macht,  das  visuelle  Ge¬ 
dächtnis  helfend  ein. 

3.  Es  wurde  bestätigt  die  von  Müller  und  Schumann 
gemachte  Beobachtung,  daß  bei  rhythmischem  Verhalten 
jedes  Glied  mit  einer  Stellung  im  Takte  fester  verbunden 
ist,  als  mit  der  absoluten  Stellung  seines  Taktes. 
Rhythmisches  Behalten  findet  fast  nur  bei  Mitwirken  des 

akustisch-motorischen  Gedächtnisses,  dort  aber  fast  stets  statt. 
Mit  Hülfe  dieser  Sätze  wird  es  möglich,  einfache  Kriterien 
zur  Unterscheidung  der  Arten  des  Behaltens  aufzustellen. 

Es  ist  dies  zu  einer  genaueren  Untersuchung  der  sog. 
Gedächtnistypen  nötig.  In  Bezug  auf  die  Kenntnis  dieser 
individuellen  Verschiedenheiten  und  ihres  Einflusses  auf  das 
übrige  geistige  Leben  hat  die  Untersuchung  mehr  einzelne 
Beobachtungen,  als  allgemeine  Sätze  ergeben.  Vergleichende 
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Versuche  über  das  visuelle  und  akustische  Gedächtnis  wurden 
angestellt  von  Kirkpatrick:  „Experimental  study 
of  memory.“  (psych  Rev.  I  S.  602 — 609.  1894)  und  von 
Louis  GrontWhitehead.  „A  study  ofvisnal 
and  aural  memory  processes  (Psych.  Rev.  III 
258—269.  1896). 

Die  von  Kirkpatrick  an  Schulkindern  verschiedener 
Klassen  angestellten  und  in  pädagogischer  Hinsicht  nicht 
uninteressanten  Versuche  ergaben. 

Daß  die  Namen  gesehener  Objekte  besser  im  Gedächtnisse 
aufbewahrt  werden  als  geschriebene  Namen,  letztere  besser 
als  gehörte  Namen.  Worte,  die  eine  einfache,  dem  Gesichts¬ 
sinn  angehörende  Vorstellung  erwecken,  haften  besser,  als 
die  dem  Gebiete  der  Gehörsvorstellungen  entnommenen 
Namen,  und  ebenso  besser,  als  Namen  von  gewöhnlichen, 
möglichst  deutlich  vorgestellten  konkreten  Dingen.  Wichtig 
ist  das  Ergebnis  der  nach  drei  Tagen  vorgenornmenen  Ge¬ 
dächtnisprüfung:  von  den  durch  Klangbild  oder  Schriftbild 
bewirkten  Eindrücken  haftete  nur  noch  der  siebente  Teil 
dessen,  was  durch  das  Vorzeigen  der  Gegenstände  selbst 
ins  Gedächtnis  aufgenommen  worden  war. 

Whitehead  ist  auf  Grund  seiner  Untersuchung  mit 
sinnlosen  Silben  zu  folgenden  Resultaten  gekommen. 

Trotz  der  größeren  Schnelligkeit  des  Auffassens  durch 
das  Gehör  lernten  nur  10  Versuchspersonen  schneller  und 
behielten  besser  bei  Gesichtsaufnahme,  nur  2  bei  Gehörs¬ 
aufnahme,  während  eine  zweifelhaft  blieb. 

Bei  Vergleich  von  Gehörsaufnahme  und  Wiederholung 
des  Erlernens  in  der  gleichen  Weise  nach  einer  Woche 
Zwischenzeit  und  Gesichtsaufnahme  und  Wiederholung  des 
Erlernens  zeigte  sich,  daß  im  ersteren  Falle  8  °/0  Wieder¬ 
holungen  weniger  nötig  waren,  als  im  zweiten,  wobei  man 
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aber  wieder  das  schnellere  Erfassen  bei  Gehörsaufnahme 
in  Betracht  ziehen  muß.  Bei  Wiederaufnahmen  durch  den 
Gesichtssinn  statt  den  Gehörssinn  und  umgekehrt  nach 
Verlauf  einer  Woche  nach  stattgefundenem  erfolgreichen 
Lernen  zeigt  die  stattfindende  Ersparnis  an  Zeit  und  Wieder¬ 
holungen,  daß  eine  Koordination  zwischen  Gesichts-  und 
Gehörreiz  stattgefunden  haben  muß,  wobei  man  den  beiden 
gemeinsamen  motorischen  Faktor  als  möglicher  Weg  nicht  ver¬ 
gessen  darf,  vor  allem  wenn  zuerst  Gehörsaufnahme  stattfand. 

Binet  und  Henri  besprechen  in  ihrer  Arbeit:  „L  a 
Simulation  de  la  memoire  des  chriffres“ 
(Revue  philos.  37,  114—119,  1894)  einige  Studien  über 
jene  Leistungen  des  Gedächtnis. 

Nach  dem  Gegenstände  der  Untersuchung  gehören  in 
dieses  Kapitel  auch  die  Versuche  von  Münsterberg 
und  B  i  g  h  a  m  (Psych.  Rev.  Vol.  I  1894). 

Um  die  Beteiligung  disparater  Sinnesgebiete  beim  Vor¬ 
gänge  der  Wiedererinnerung  festzustellen,  insbesondere,  um 
zu  bestimmen,  ob  dieselben  hierbei  unabhängig  voneinander 
wirken  oder  sich  gegenseitig  hemmen  oder  einander  unter¬ 
stützend  beeinflussen,  führte  Münsterberg  während 
des  Winters  1892 — 1893  aus  fünf  Personen  in  je  50  Arbeits¬ 
stunden  eine  Reihe  von  Versuchen  aus,  in  welchen  kleine, 
aus  verschieden  gefärbtem  Papier  gefertigte  Quadrate  und 
ebenso  weiße,  mit  schwarzen  Ziffern  beklebte  Kartons  von 
gleicher  Form  und  Größe  von  einem  dunklen  Hintergründe 
zu  Serien  von  10 — 20  Einzelvorstellungen  so  verbunden 
wurden,  daß  dieselben  unter  mannigfacher  Variierung  des 
Inhalts  simultan  oder  successiv  als  Gesichts-  oder  Gehörs¬ 
eindrücke  oder  als  beides  zugleich  von  den  Versuchs¬ 
personen  innerhalb  einer  konstant  erhaltenen  Zeit  von 
2  Sekunden  für  jeden  Einzelversuch  erfaßt  werden  konnten. 
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Um  assoziative  Faktoren  bei  der  Reproduktion  dieser  Ein¬ 
drücke  möglichst  auszuschalten,  hatten  die  letzteren  dieselbe 
mittelst  entsprechender  Quadrate  von  3V2  cm  Seitenlänge 
sogleich  nach  Schluß  jeder  Versuchsreihe  unter  Beobachtung 
verschiedener  Vorsichtsmaßregeln,  besonders  bei  Vermeidung 
mnemotechnischer  Hülfsmittel  sofort  auszuführen.  Die  hierbei 
begangenen  falschen  Anordnungen  wurden  als  Fehler  an¬ 
gesehen  und  diese,  nach  Prozentsätzen  berechnet,  als  Maßstab 
für  die  Resultate  der  einzelnen  Versuchsreihen  verwertet.  Auf 
diese  Weise  gelangte  Verfasser  zu  folgenden  Endergebnissen  : 

1.  Sind  zwei  Sinnesgebiete  bei  der  Wiedererinnerung  von 
Vorstellungen  beteiligt,  so  hindern  sie  sich  gegenseitig. 

2.  Isoliert  übertrifft  das  visuelle  Gedächtnis  bei  weitem 
das  auditive,  kombiniert  überwiegt  das  letztere. 

3.  Durch  engere  Kombination  verschiedener  Vorstellungs¬ 
inhalte  wird  die  Reproduktion  erschwert. 

4.  Eine  beiden  Sinnen  gleichzeitig  angebotene  Vorstellungs¬ 
reihe  wird  leichter  reproduziert,  als  wenn  diese  von 
jedem  derselben  einzeln  aufgenommen  wurde. 

5.  Simultan  erzeugte  Vorstellungen  werden  leichter  repro¬ 
duziert,  als  successiv  hervorgerufene. 

Experimentelle  Untersuchungen  über 
Hautempfindungen. 

Die  ersten  experimentellen  Untersuchungen  über  die 
Hautempfindungen  (Ortssinn,  Drucksinn,  Temperatursinn) 
wurden  ausgeführt  von  E.  H.  Weber  („Tastsinn  und  Ge¬ 
meingefühl“).  Die  Weberschen  Untersuchungen  waren  der 
Ausgangspunkt  für  eine  ganze  Reihe  von  Arbeiten,  deren 
Besprechung  ein  ganzes  Buch  in  Anspruch  nehmen  müßte. 
Ich  will  mich  darauf  beschränken,  nur  drei  Arbeiten  der 
letzten  Jahre  zu  besprechen.  Hierhin  gehört  die  Arbeit  von 
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E.  Löwenton:  „Versuche  über  das  Gedächtnis  im  Bereiche 
des  Raumsinnes  der  Haut.  (Inaug.  Dissertation  Dorpat  1893.) 

Die  Originalität  seiner  Versuche  findet  der  Verfasser 
darin,  Raumdistanzen  durch  den  Hautsinn  zu  beurteilen. 
Das  Verfahren  war  unwissentlich,  d.  h.  das  objektive  Ver¬ 
halten  der  zu  vergleichenden  Distanzen  war  den  Versuchs¬ 
personen  unbekannt.  Die  Methode  war  die  der  richtigen 
und  falschen  Fälle.  Untersucht  wurde 

a.  der  Einfluß  der  Zeit, 

b.  „  „  „  Distanz, 

c.  „  „  „  Übung  und  Ermüdung. 

ln  Bezug  auf  den  Einfluß  der  Zeit  bemerkte  der  Ver¬ 
fasser  einen  Unterschied  zwischen  den  objektiv  grösseren 
und  kleineren  Fehldistanzen.  Dort  nimmt  mit  Zunahme  der 
Zeitintervalle  die  Sicherheit  der  Urteile  oder  die  Anzahl  der 
richtigen  Fälle  ab,  und  zwar  zuerst  rasch,  dann  langsamer. 
Bei  45“  Zeitintervall  kann  man  von  einem  Gedächtnis  über¬ 
haupt  nicht  mehr  sprechen,  da  nur  46  °/o  Richtigschätzungen 
vorkamen.  Bei  den  objektiv  kleineren  Distanzen  aber  kon¬ 
statiert  der  Verfasser  eine  Zunahme  der  richtigen  Fälle  mit 
Zunahme  des  Zeitintervalles.  Diese  Resultate  findet  der  Ver¬ 
fasser  „paradox“,  und  glaubt  sie  nur  durch  „zentrale“  Er¬ 
müdung  mit  Abnahme  der  Aufmerksamkeit  erklären  zu 
können.  Allerdings  ist  dieses  Resultat  paradox  —  unter  der 
Voraussetzung,  daß  es  sich  hier  überhaupt  um  Gedächtnis¬ 
versuche  handelt.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  und  daß 
es  nicht  der  Fall  ist,  beweist  zur  Genüge  das  Resultat.  Die 
Treue  des  Gedächtnisses  nimmt  ohne  Zweifel  mit  der  Zeit 
ab,  gleichviel  ob  der  erste  Eindruck  kleiner  oder  grösser 
war  als  der  zweite.  Zu  dem  Begriff  „Gedächtnis“  gehört 
aber  unbedingt  ein  Vergessen,  ein  Zustand,  in  dem  die 
Empfindung  resp.  die  Vorstellung  vollständig  aus  dem  Be- 
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wustsein  geschwunden  ist.  Der  Verfasser  hat  nur  auf  die 
Zeit  geachtet,  nicht  auf  die  psychischen  Vorgänge  inner¬ 
halb  dieser  Zeit.  Bei  seinen  Versuchen  wird  der  einmal 
empfangene  Eindruck  während  des  ganzen  Zeitintervalles 
durch  die  Aufmerksamkeit  festgehalten  und  gleichsam  sub¬ 
jektiv  be-  und  verarbeitet,  wie  dies  bei  allen  Untersuchungen 
über  die  Unterschiedsempfindlichkeit  bei  successiven  Reizen 
der  Fall  ist,  und  die  der  Verfasser  ebenfalls  mit  Unrecht 
Gedächtnis-Versuche  nennt. 

Unter  dieser  Voraussetzung  löst  sich  obiger  Paradox 
recht  schön.  Die  objektiv  grösseren  Distanzen  ergaben,  daß 
der  Zwang,  eine  längere  Zeit  eine  Distanz  in  Gedanken 
festzuhalten,  sie  fortwährend  mit  dem  inneren  Auge  ge- 
wissermassen  zu  betrachten,  die  Tendenz  hat,  sie  zu  ver¬ 
kleinern,  d.  h.  im  Sinne  des  Verfassers:  die  Zahl  der  rich¬ 
tigen  Fälle  zu  vermindern.  Das  gleiche  Resultat  liefern  die 
Versuche  mit  objektiv  kleineren  Fehldistanzen,  sodaß  mit 
Zunahme  des  Intervalles  die  Zahl  der  richtigen  Fälle  wiederum 
zunimmt.  Berücksichtigt  man  also  diesen  überaus  wichtigen 
Unterschied  zwischen  Unterschiedsempfindlichkeit  und  Ge¬ 
dächtnis-Versuchen  und  stellt  die  Frage  :  In  welchem  Ver¬ 
hältnisse  steht  die  Änderung  eines  äusseren  Eindruckes 
durch  fortwährende  psychische  Bearbeitung  zur  Dauer  dieser 
Bearbeitung,  so  erhält  man  aus  den  mitgeteilten  Tabellen 
ein  sehr  übereinstimmendes  Resultat:  mit  Vergrösserung  des 
Zeitintervalles  nimmt  die  Verkleinerung  der  Normaldistanz  zu. 

*  Unter  diesem  Gesichtspunkte  ergibt  sich  auch  ein  anderes 
Urteil  über  den  Einfluß  des  Distanzunterschiedes.  Stellt  man 
wieder  die  mitgeteilten  Resultate  nach  der  Zahl  der  „Kleinen 
Urteile“  zusammen,  so  erhält  man  wiederum  einen  geradezu 
glänzenden  Beweis  dafür,  daß  diese  umso  zahlreicher  werden, 
je  kleiner  die  Fehldistanzen  werden.  Um  den  Einfluß  der 
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Einübung  zu  bestimmen,  hat  sich  der  Verfasser  begnügt, 
die  erste  und  zweite  Hälfte  jeder  Versuchsreihe  getrennt  zu 
betrachten. 

Diese  Untersuchungen  wurden  fortgesetzt  von  W.  Barth: 
Untersuchungen  über  den  Ortssinn  und  über  das  Gedächtnis 
desselben.  Dissert.  Dorpat.  1894.  Der  Autor  unterzog  das 
Schätzungsvermögen  beim  Ortssinn  einer  nochmaligen  Prüfung 
und  zwar  auf  folgende  Weise:  der  linke  Vorderarm  lag  un¬ 
beweglich  auf  einem  Gipsnegativ;  der  Beobachter  führte  die 
Berührung  mit  einem  zugespitzten  Kopierstift  aus;  die  Ver¬ 
suchsperson  berechnete  mit  einem  eben  solch  Stift  denjenigen 
Punkt,  der  ihrer  Empfindung  nach  vom  Stift  des  Beobachters 
berührt  worden  war.  Beide  so  erhaltenen  Punkte  wurden 
vermittels  eines  Zirkels  auf  ein  Blatt  Papier,  welches  einen 
genauen  Umriß  des  Vorderarmes  enthielt,  aufgetragen  und 
hier  auf  die  Entfernung  der  Punkte  voneinander  gemessen. 
Es  erwies  sich,  daß  das  Schätzungsvermögen  beim  Ortssinn 
um  einiges  größer  war,  als  dasjenige  im  Bereich  des  Raum¬ 
sinnes,  d.  h.  an  ein-  und  derselben  Stelle  war  die  Distanz, 
bei  welcher  die  Spitzen  des  Weber’schen  Zirkels  als  zwei 
Berührungen  empfunden  werden,  größer  als  die  Entfernung 
zwischen  den  auf  die  obengeschilderte  Weise  erhaltenen 
Punkten.  Zur  Bestimmung  des  Gedächtnisses  dieser  Ent¬ 
fernungsschätzung  wurden  die  Zeitintervalle  zwischen  der 
Berührung  des  Beobachters  und  der  Bestimmung  dieses 
Berührungspunktes  von  seiten  der  Versuchsperson  verschieden 
groß  genommen.  Es  zeigte  sich,  daß  bereits  nach  30“  die 
Größe  des  Fehlers,  d.  h.  die  Größe  der  Entfernung  zwischen 
beiden  Punkten  zunahm;  z.  B.  betrug  die  Distanz  statt  der 
anfänglichen  8,2  mm.  jetzt  11,1  mm.;  bei  einem  Zeitintervall 
von  zwei  Minuten  stieg  sie  fast  auf  das  Doppelte;  bei  einem 
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Zeitunterschied  von  mehreren  Stunden  hielt  sich  die  Größe 
des  Fehlers  fast  in  denselben  Grenzen  wie  bei  zwei  Minuten. 
*  Die  Untersuchungen  über  das  Gedächtnis  des  Muskel¬ 

sinnes  sind  noch  viel  komplizierter  als  die  über  den  Raum¬ 
sinn  der  Haut.  Goldscheider  („Untersuchungen  über  den 
J  Muskelsinn“,  Archiv  für  Physiologie  1889)  der  eine  Reihe 
von  Untersuchungen  über  den  Muskelsinn  ausgeführt  hat, 
versteht  darunter  folgende  Empfindungsgruppen: 

1.  Empfindungen  passiver  Bewegungen  (d.  h.  von  anderen 
Personen  ausgeführt). 

2.  Empfindungen  aktiver  Bewegungen  (ausgeführt  mittels 
des  eigenen  Willensimpulses). 

3.  Vorstellungen  über  die  räumliche  Lage  der  Glieder  und 
über  ihr  Verhältnis  zum  Körper  des  Subjektes  und  des 
Wiederstandes. 

Es  kommt  noch  dazu,  daß  jede  von  diesen  Gruppen 
ihrerseits  aus  einer  ganzen  Reihe  von  Empfindungselementen 
besteht. 

Auf  Grund  neuester  Untersuchungen  können  wir  dabei 
bleiben,  daß  die  Empfindungen  von  Lage  und  Bewegung 
der  Glieder,  sowie  von  Schwere  und  Widerstand  ihrem  Zu¬ 
standekommen  nach  als  Gelenkempfindungen  aufzufassen 
sind.  Druck  und  Berührungsempfindung  der  Haut  spielen 
für  sie  nur  eine  accesorische  Rolle;  für  das  Bewußtsein  von 
Anstrengung  und  Kraftaufwand  dagegen  sind  Spannungs¬ 
empfindungen  als  das  maßgebende  zu  betrachten,  die  durch 
Muskeln  und  Sehnen  vermittelt  werden. 

Das  Gedächtnis  für  passive  Bewegungen  untersuchte 
M.  N.  Schukowski  („Das  Gedächtnis  für  passive  Bewegungen“. 
Zeitschrift  für  Psychiatrie  1899  Nr.  5).  Auf  Grund  seiner 
Experimente  kommt  der  Verfasser  zu  folgenden  Resultaten: 
1.  Das  Gedächtnis  verändert  sich  fast  gleichartig,  sowohl 
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für  kleine  wie  für  grosse  Bewegungen.  2.  Die  Vergrösserung 
der  passiven  Bewegung  empfindet  man  viel  deutlicher  als 
ihre  Verkleinerung. 

Das  Gedächtnis  für  aktive  Bewegungen  wurde  unter¬ 
sucht  von  Th.  Schneider:  „Über  das  Gedächtnis  für  aktive 
Muskelbewegungen“.  Dissertation  Dorpat  1894.  Es  wurden 
nach  der  Methode  der  mittleren  Fehler  die  Beugebe¬ 
wegungen  im  Handgelenk  bei  drei  Personen  untersucht. 
Die  Zeitintervalle  zwischen  den  einzelnen  Versuchen  be¬ 
trugen  V2,  1,  2,  4,  6,  8,  10  und  15  Minuten.  Sämtliche 
Gelenke  des  Armes  ausser  dem  Handgelenk,  in  welchem 
die  Bewegungen  vollführt  wurden,  waren  immobilisiert;  in¬ 
folge  dessen  hatten  sie  die  Bewegungen  eines  Kreises, 
dessen  Radius  dem  Abstande  der  Zeigefingerspitze  von  dem 
Mittelpunkte  des  Handgelenkes  gleich  war.  Die  vermittels 
einer  am  distalen  Ende  der  Finger  befestigten  Bleifeder  auf 
Millimeterpapier  gezeichneten  Bogen  wurden  durch  die  ent¬ 
sprechenden  Chorden  gemessen.  Der  Umfang  der  Be¬ 
wegungen  war  ein  verschiedener  und  schwankte  von  70  bis 
100  Millimeter.  Die  Resultate  von  mehr  als  4000  Versuchen 
ergaben,  daß  das  Gedächtnis  für  aktive  Bewegungen  bei 
Zeitintervallen  bis  zu  zwei  Minuten  sehr  wenig  an  Stärke 
abnimmt,  mit  weiterer  Zunahme  der  Zeitintervale  nimmt  das 
Gedächtnis  an  Stärke  langsam  und  regelmäßig  ab,  aber  ein 
Einfluß  desselben  ist  noch  bei  Zeitintervallen  von  15  Minuten 
zu  konstatieren. 

„Gedächtnis  für  passive  und  aktive  Muskelbewegungen,“ 
untersuchte  Landau.  (Mitteilungen  von  Prf.  Tschisch,  III. 
International.  Kongreß  für  Psychologie).  Es  wurden  Gewichte 
verglichen,  die  in  der  einen  Versuchsserie  auf  die  ruhende 
Hand  gesenkt  wurden,  (eigentlich  ist  hier  der  Drucksinn  im 
Spiel,  nicht  der  passive  Muskelsinn)  in  der  anderen  mit  zwei 
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Fingern  gehoben  werden  mußten.  Angewendet  wurden  dort 
Gewichte  von  90,  109  und  110  gr.,  hier  solche  95,  100, 
»  105  gr.  Die  Tabellenangaben  sind  nicht  ganz  verständlich. 

Was  Tschisch  als  Grösse  der  Fehler  in  Prozenten  angibt, 
sind  Zahlen,  die  mit  zunehmendem  Zeitintervall  abnehmen, 
*  wahrscheinlich  soll  es  bedeuten  „Prozentsatz  der  richtigen 
Fälle“.  Danach  würde  bis  über  eine  Minute  das  Gedächtnis 
für  Druck-  bezw.  Muskelempfindungen  ziemlich  gut  sein 
und  nur  langsam  abnehmen;  erst  nach  4  Minuten  hört  jede 
Genauigkeit  auf.  Die  Prozentzahlen  sind  bei  den  Versuchen 
über  „passiven  Muskelsinn"  und  denen  über  „aktiven  Muskel¬ 
sinn“  (bei  welchen  nur  halb  so  große  Reizdifferenzen  benutzt 
werden)  ziemlich  gleich. 

Eine  größere  Arbeit  über  das  Muskelgedächtnis  wurde 
veröffentlicht  vom  amerikanischen  Gelehrten  Theodate. 
L.  Smith:  „An  musculer  memory“.  Americ.  Journ.  ofPsych. 
VII  453 — 490.  1896.  Der  motorische  Faktor,  den  bereits 

Ebbinghaus  wie  auch  Müller  und  Schumann  bei  Gedächtnis¬ 
versuchen  als  schwer  zu  vermeidende  Fehlerquelle  hingestellt 
haben,  wurde  hier  durch  gleichzeitiges  automatisches  Zählen 
1,  2,  3  zuerst  auch  durch  anhaltendes  Singen  einer  und  der¬ 
selben  Note,  was  aber  Unmusikalischen  Schwierigkeiten  be¬ 
reitete,  zu  beseitigen  versucht;  gleichmäßiger  Rythmus  beim 
Auffassen  des  Gedächtnismaterials  und  regelnder  Metronom¬ 
rythmus  wurde  hier  als  zu  komplizierend  nicht  eingeführt. 
Sowohl  der  mittlere  Fehler  bei  normalem  Lesen  der  fünf 
Reagenten  als  bei  dem  durch  gleichzeitiges  automatisches 
Zählen  motorisch  inhibierten  Lesen  zeigte,  daß  die  freiwillig 
gewählte  Anzahl  der  Wiederholungen  zu  der  Güte  des  Be- 
haltens  nicht  in  direkter,  sondern  umgekehrter  Proportionalität 
steht,  woraus  zu  folgern  wäre,  daß  man  auch  das  Zeitmoment 
für  jede  Silbe  als  richtig  in  Erwägung  ziehen  müßte,  falls 
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sich  dies  in  Zukunft  bei  Versuchen  bei  nur  einem  Reagenten 
bestätigen  würde.  Jedenfalls  findet  hier  eine  obere  und  eine 
untere  Begrenzung  und  eine  Zeit  für  die  Güte  des  Behaltens 
statt,  und  es  braucht  diese  von  vornherein  nicht  mit  der 
subjektiv  zusagendsten  Geschwindigkeit  zusammenfallen.  Um 
den  sprachlich  motorischen  Faktor  möglichst  auszuschließen 
und  zum  Zwecke  eines  nachprüfenden  und  Neues  auf¬ 
deckenden  Vergleiches  wurde  außerdem  als  Gedächtnismaterial 
Taubstummenbuchstaben  genommen,  so  daß  jeder  Buch¬ 
stabe  in  jeder  Reihe  zu  zehn  nur  einmal  und  in  je  10  Reihen 
in  gleicher  Anzahl  vorkam.  Das  Lernen  fand  durch  Gesichts¬ 
aufnahme  statt,  ferner  durch  Gesichtsaufnahme  zugleich  mit 
Tasten,  zuletzt  mit  Gesichtsaufnahme  zugleich  mit  automa¬ 
tischem  Zählen,  während  die  Reproduktion  durch  Tasten  der 
Hand  stattfand.  Aus  allen  diesen  Kombinationen  ergibt  sich 
folgende  Stufenfolge  der  Verhältnisse:  der  mittlere  Fehler 
war  beim  Lesen  der  Silben  und  gleichartigen  Zahlen  größer 
als  beim  Lesen  der  Silben  ohne  gleichzeitiges  Zählen,  letzteres 
wiederum  größer  als  bei  Gesichtsaufnahme  des  Taubstummen¬ 
alphabets  und  gleichzeitigem  automatischem  Zählen  und 
motorischem  Reproduzieren :  Verhältnisse,  die  im  allgemeinen 
verständlich  sind. 

Ein  wirkliches  Ausschalten  oder  sicheres  Isolieren  des  mo¬ 
torischen  Elementes  ist,  wie  der  Verfasser  selber  sagt,  auch  durch 
diese  Versuche  nicht  möglich.  Bei  den  Versuchen  mit  Silben 
war  die  Anzahl  der  verstellten  Silben  bedeutend  geringer  als 
die  der  falschen  und  überhaupt  vergessenen.  Andererseits  wird 
Konsonnantenfehlen  am  Anfang  und  Ende  der  Silben  fast  gleich 
und  häufiger  als  Vokalfehler.  Man  wird  hier  die  größere 
Vielfachheit  der  Konsonnanten  und  die  Konzentrierung  der 
Aufmerksamkeit  auf  die  Vokale  in  Betracht  ziehen  müssen. 
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Experimentelle  Untersuchungen  über  das  affektive 

Gedächtnis. 

In  den  ethischen  und  aesthetischen  Theorien  der  Gegen¬ 
wart  trifft  man  auf  die  Annahme  verallgemeinerter  Gemüts¬ 
bewegungen  emotioneller  Abstraktion  unter  welche  spezielle 
Gemütsbewegungen  subsummiert  werden  können.  So  ent¬ 
steht  die  Frage,  ob  die  Gefühle  und  Emotionen  auch  ihre 
Bilder  haben  wie  die  Farben  und  Töne  d.  h.  ob  es  auch 
ein  affektives  Gedächtnis  gibt. 

Spencer  behauptet,  daß  die  Emotionen  weniger  leicht 
im  Gedächtnis  wieder  aufleben  als  die  Empfindung  und  daß 
für  ein  lebhaftes  Reproduzieren  der  Emotionen,  das  Repro¬ 
duzieren  der  Umstände  nötig  ist  unter  denen  die  Emotionen 
entstanden,  d.  h.  das  Reproduzieren  der  Bilder,  mit  denen 
sie  assoziiert  gewesen  sind. 

B  ain  scheint  für  den  ersten  Augenblick  entgegengesetzter 
Ansicht  zu  sein,  daß  nämlich  die  Emotionen  leichter  repro¬ 
duziert  werden  als  die  inneren  und  äußeren  Empfindungen. 
Bain  konstatiert  folgende  Stufenleiter:  muskuläre  Empfindung, 
organische  Empfindung,  Geschmack,  Geruch,  Tastsinn,  Ge- 
hörssin,  Gesichtssinn,  Emotionen.  Trotzdem  gibt  er  aber 
zu,  daß  das  Wiederaufleben  von  Emotionen  gänzlich  abhängig 
ist,  von  dem  der  begleitenden  Empfindungen  und  folglich 
von  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  sie  sich  den  verschiedenen 
Arten  von  Empfindungen  associieren. 

H  ö  f  f  d  i  n  g  behauptet,  daß  das  Hervorrufen  der  ver¬ 
gangenen  Empfindung,  und  daß  das  Reproducieren  vor¬ 
herrschend  mit  Hilfe  der  Gesichts-  und  Gehörsempfindungen 
stattfindet,  denen  sie  ursprünglich  associiert  waren.  Eine  je 
unbedeutendere  Rolle  in  einem  seelischen  Zustande  die  in¬ 
tellektuellen  Elemente  spielen,  um  so  schwerer  reproduzier¬ 
bar  ist  derselbe. 
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W.  James  legt  dem  Reproduzieren  der  Gefühle  im 
Gedächtnis  keinen  Wert  bei.  Nach  ihm  können  wir  nicht 
Erinnerungen  von  Kummer  oder  Freude  reproduzieren,  die 
wir  gehabt  haben,  sondern  nur  neuen  Kummer  und  neue 
Freude,  indem  wir  eine  lebhafte  Vorstellung  von  der  Ursache 
erzeugen,  welche  sie  erregt  hatte. 

Zu  den  umfassendsten  Untersuchungen  über  das  affektive 
Gedächtnis  gehören  beide  Arbeiten  von  Ri  bot:  Les  etats 
affectifs  et  la  memoire  (Rev.  neurolog.  2 me  annee 
No.  2  §  33—39  1894)  und  „Recherche  sur  la 
memoire  affective“  (Rev.  phil.  Bd.  38  No.  10  §  376 
bis  401.  1894). 

Ausgehend  von  seinen  früheren  Untersuchungen,  in 
welchen  Ribot  festgestellt  hat,  daß  es  nicht  ein  Gedächtnis, 
sondern  Gedächtnisse  gebe  und  zwar  in  4  Grundtypen,  für 
Gesichts-,  Gehörs-,  Tast-  und  Bewegungs-  nebst  Sprach- 
vorstellungen,  wobei  sich  wieder  eine  Reihe  von  Unterarten 
und  persönlichen  Variationen  erkennen  lasse  (objektives  Ge¬ 
dächtnis),  legt  er  sich  die  Frage  vor,  ob  wir  auch  ein  Ge¬ 
dächtnis  besitzen  für  Gerüche,  Geschmäcke,  innere  Em¬ 
pfindungen,  Lust  und  Unlust,  Gemütserregungen  und  Leiden¬ 
schaften  (subjektives  Gedächtnis). 

Alle  diese  Phänomene  faßt  Ribot  zusammen  unter  der 
Bezeichnung  Affektzustände.  Diese  sog.  Affekt¬ 
zustände  hinterlassen  gewöhnlich  dauernde  Spuren,  denn  sie 
können  leicht  wiedererkannt  werden.  Für  sie  besteht  also 
das  Gedächtnis  (memoire  de  Conservation),  auf  Grund  dessen 
sie  durch  neue  gleichartige  Sinnesempfindungen  reproduziert 
werden  können  (reviviscence  par  reveil  provoque).  Beides 
zusammen  bildet  die  „memoire  affektive“.  Schwer  dagegen  ge¬ 
lingt  diese  Wiederweckung  von  innen  heraus,  gelegentlich  einer 
Denkoperation  oder  durch  den  Willen  (reviviscence  spontanee). 
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Auf  Grund  einer  Befragung  von  60  Personen  beiderlei 
Geschlechts  von  verschiedenem  Bildungsgrade  gibt  Ribot 
eine  Theorie  des  affektiven  Gedächtnisses.  Alle  Personen 
werden  gleichzeitig  nach  ihrer  Fähigkeit,  sich  an  Gerüche, 
Gesehmarksempfindungen  zu  erinnern  und  nach  ihrem  Re¬ 
produktionsvermögen  für  „Lust  und  Unlustzustände“  und 
„Gefühle  im  Allgemeinen“  befragt. 

Die  Ergebnisse  veranlassen  den  Verfasser  zunächst 
folgende  3  Gruppen  von  Gedächtnisbildern  (images)  auf- 
.zustellen : 

1.  solche  mit  direkter  und  leichter  Reproduzierbarkeit 
(visuelle,  auditive,  taktilmotorische;  die  letzteren  etwas 
fraglich). 

2.  solche  mit  indirekt  und  relativ  leichter  Reproduzierbarkeit 
(Lust,  Unlust,  allgemeine  Gemütsbewegungen);  die  Re¬ 
produktion  ist  hier  indirekt,  weil  der  affektive  Zustand 
nur  durch  Vermittelung  der  intellektuellen  Zustände  re¬ 
produziert  wird,  mit  denen  er  assoziiert  war. 

3.  solche  mit  schwieriger,  bald  indirekter,  bald  direkter 
Reproduzierbarkeit  (Geschmack,  Geruch  und  Organ¬ 
empfindungen). 

Zwei  Hauptursachen  für  diese  Verschiedenheiten  werden 
angegeben: 

1.  Die  Reproduzierbarkeit  einer  Vorstellung  steht  im 
gleichen  Verhältnisse  zu  ihrer  Komplexität  und  im  um¬ 
gekehrten  zu  ihrer  Einfachheit. 

2.  Sie  steht  in  gleichem  Verhältnis  zu  ihrer  Verbindung 
mit  motorischen  Elementen. 

Stellt  man  nun  mit  T  i  t  s  c  h  e  n  e  r  die  Frage  nach  der 
Natur  des  affektiven  Gedächtnisses  so:  „Ist  alle  Reproduk¬ 
tion  von  Gefühlen  durch  Begleiterscheinungen,  Neben¬ 
umstände,  Empfindungselemente,  kurz  durch  intellektuelle 
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Elemente  bedingt,  oder  gibt  es  eine  unvermittelte,  direkte 
Reproduktion  von  Gefühlen?“  so  muß  die  reine  unvermittelte 
Gefühlsreproduktion  auf  Grund  dieser  Unterscheidungen 
Ribots  als  von  ihm  verneint  angesehen  werden.  Aber  Ribot 
wirft  diese  Frage  gar  nicht  auf ;  was  ihn  interresiert,  ist  nur 
die  Frage:  Wenn  nun  auch  Gefühle  immer  durch  Vermitte¬ 
lung  intellektueller  Elemente  auftreten,  gibt  es  dann  eine 
wirkliche  Reproduktion  von  Gefühlen,  d.  h.  können  Gefühle 
auf  reproduktivem  Wege,  ohne  durch  gegenwärtige  Ereig¬ 
nisse  (Wahrnehmungen)  erregt  zu  sein,  auftreten?  Gibt  es 
in  diesem  Sinne  eine  wirkliche  Erinnerung  an  frühere  Ge¬ 
fühlszustände,  daß  dabei  die  Gefühle  selbst  wieder  aufleben 
können?  Diese  Frage  bejaht  Ribot.  Erstellt  infolgedessen 
einen  neuen  Gedächtnistypus  auf,  den  Typus  des  affektiven 
Gedächtnisses.  Es  ist  ein  besonderer  Typus,  weil  nicht  alle, 
sogar  vielleicht  die  Minderzahl  der  Menschen  wirkliche  Ge¬ 
fühlsreproduktion  hat.  Findet  aber  nicht  bei  allen  Menschen 
ein  wirkliches  Wiederaufleben  des  emotionellen  Zustandes 
statt,  wenn  sie  sich  an  Gefühle  zu  erinnern  suchen,  so  ist 
das  durch  die  graduellen  Unterschiede  des  affektiven  Ge¬ 
dächtnisses  zu  erklären.  Die  einen  haben  ein  „abstractes“ 
„falsches“  Gefühlsgedächtniss,  die  anderen  ein  „konkretes, 
wahres.“ 

Wenn  die  ersteren  sich  an  Gefühle  erinnern,  so  repro¬ 
duzieren  sie  hauptsächlich  Worte,  sie  erinnern  sich,  daß  sie 
das  Gefühl  gehabt  haben,  und  rufen  die  Nebenumstände, 
Begleitvorgänge  herbei,  unter  denen  das  Gefühl  damals  auf¬ 
trat,  sie  reproduzieren  „affektive  Masken,“  keinen  „affektiven 
Zustand.“ 

Die  Vertreter  des  zweiten  Typus  reproduzieren  dagegen 
die  betreffenden  Gefühle  selbst,  wenn  auch  zugleich  mit 
und  durch  die  intellektuellen  Elemente,  mit  welchen  als 
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ihren  Begleitvorgängen  die  Gefühle  assoziiert  sind.  Inner¬ 
halb  des  letzten  Typus  kommt  wieder  eine  spezielle  Fähig¬ 
keit,  Lustzustände  zu  reproduzieren  vor,  neben  einem  vor¬ 
wiegend  zur  Erinnerung  an  „Unlust  oder  erotische  Zustände“ 
befähigten  Naturell. 

Unklar  bleibt  in  dem  ganzen  Aufsatze,  wie  Ribot  diesen 
Unterschied  des  abstrakten  und  konkreten  Typus  des  Ge¬ 
fühlsgedächtnisses  einen  bloß  graduellen  nennen  kann,  wenn 
er  andererseits  anzunehmen  scheint,  daß  der  abstrakte  Typus 
gar  keine  Gefühlselemente  reproduziert,  sondern  nur  ab¬ 
strakte  Gefühlsmasken,  Wortvorstellungen  und  intellektuelle 
Bestandteile  des  gesamten  emotionellen  Zustandes  wieder 
aufleben  lassen  kann.  Ist  der  Unterschied  blos  ein  gradueller, 
so  müssen  auch  bei  abstraktem  Gefühlsgedächtnis  gewisse 
minimale  Gefühlselemente  wieder  aufleben.  Ribot  scheint 
sich  darüber  hinweghelfen  zu  wollen,  in  dem  er  annimmt,  die 
Gefühle  seien  in  diesem  Falle  „latent“,  „potentiell“  vorhanden. 

An  56  Personen  verschiedenen  Alters  hat  Ribot  Ver¬ 
suche  angestellt  über  die  Frage  der  Wiedererweckung  des 
Gefühls  von  innen  heraus,  spontan  —  und  gefunden,  daß 
derart  erzeugte  Erinnerungen  von  Gerüchen  40  °/o  seiner 
Versuchsobjekte  gar  nie  hatten,  48  °/o  nur  selten  und  blos 
12  %  ganz  nach  Belieben.  Bei  allen  diesen  aber  waren  die 
Erinnerungsbilder  sehr  schwach,  gleich  als  kämen  sie  von 
weiter  Ferne.  Bei  den,  dem  type  visuel  angehörenden  Per¬ 
sonen  ging  der  Geruchserinnerung  eine  entsprechende  Ge¬ 
sichtsvorstellung  voraus.  Nie  gelang  es,  zwei  Geruchser¬ 
innerungen  zugleich  ins  Bewußtsein  zu  bringen.  Hinsicht¬ 
lich  der  inneren  Empfindung  konnten  sich  36  %  die  Durst¬ 
empfindungen  zurückrufen,  15  %  nicht;  beim  Hunger  ver¬ 
suchten  es  deutlich  24  °/c ,  27  %  nicht.  Müdigkeitsgefühl, 
bei  denen  Bewegungsempfindungen  mitspielen,  wie  ja  auch 
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bei  Hunger,  Durst  etc.,  konnten  fast  alle  reproduzieren, 
ebenso  leicht  Ekel. 

Die  Reproduktionszeit  war  dabei  viel  grösser,  als  bei 
Geruchs-  und  Gehörsvorstellungen  —  manchmal  mehrere 
Minuten,  vor  allem  bei  der  Reproduktion  von  Schmerz-  und 
Lustgefühlen,  Gemütserregungen  und  Leidenschaften.  Hier 
tritt  eben  zuerst  die  entsprechende  Vorstellung  auf,  an 
welche  sich  dann  erst  die  Reproduktion  des  entsprechenden 
Gefühls  anreihen  kann. 

An  die  Ausführungen  Ribots  knüpft  in  seiner  Arbeit  E. 
B.  Titchener  Affective  Memory,  phil.  Rev.  IV.  § 
65-76  1895  an.  Der  Verfasser  sieht  ganz  irrtümlich  zuerst 
in  dem  Aufsatze  Ribots  die  Hauptfrage  darin,  ob  es  1.  ein 
willkürliches  Wiedererinnern,  ein  sich  Besinnen  auf  Gefühle, 
und  2.  ob  es  ein  „spontanes“  d.  h.  nicht  durch  intellektuelle 
Elemente  vermitteltes  Reproduzieren  von  Gefühlen  gibt. 
Beides  verneint  er  seinerseits  auf  Grund  einer  Befragung 
der  Studenten  zweier  „fortgeschrittener“  Jahrgänge,  und 
zwar  betont  er  die  Unmöglichkeit  einer  willkürlichen  und 
einer  nicht  durch  intellektuelle  Elemente  vermittelten  Re¬ 
produktion  von  Gefühlen  im  Interesse  seiner  Behauptung, 
daß  es  keine  „affektive  Attention“  gebe,  daß  wir  unsere 
Aufmerksamkeit  nicht  auf  Gefühle  richten  können.  Die 
letztere  Behauptung  mag  dahingestellt  bleiben.  Wir  stellen 
hier  nur  fest,  daß  Titchener  Ribots  eigentliche  Ansicht  ver¬ 
kennt  und  seinen  Ausdruck  „renaitre  dans  la  conscience 
spontanement  ou  ä  volonte“,  der  allerdings  nicht  sehr  glück¬ 
lich  ist,  fälschlich  im  Sinne  der  ausdrücklichen  Behauptung 
einer  direkten  Gefühlsreproduktion  deutet. 

Worauf  es  Ri  bot  ankommt,  das  ist  die  wirkliche 
Wiedererinnerung  von  früheren  Gefühlen  im  Gegensatz  zu 
einer  Erregung  von  Gefühlen  durch  ein  „evenement  actuel“ 
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zu  beweisen  und  mit  der  ungleichen  individuellen  Ver¬ 
teilung  dieser  Gefühlsreproduktion  das  Vorhandensein  eines 

*  speziellen  affektiven  Gedächtnistypus  darzutun.  Nach 
Pi  llon:  „La  memoire  affective  et  son  importance  theore- 
tique  et  pratique“  Revue  phil.  51,  1901  sind  bei  der 

*  affektiven  Wiedererweckung  3  Momente  zu  unterscheiden: 

1.  Die  neuen  Gesichtsempfindungen, 

2.  Die  früheren  Gesichtsempfindungen,  deren  Bilder  zurück¬ 
gerufen  werden  durch  die  neueren,  denen  sie  ähn¬ 
lich  sind. 

3.  Die  Bilder  früherer  Gefühle  werden  reproduziert  durch 
die  der  früheren  Empfindungen,  welche  diese  Gefühle 
begleiteten. 

Diese  Analyse  dürfte  die  Ansichten  von  B  a  i  n  und 
H  ö  f  f  d  i  n  g  unterstützen,  daß  nämlich  die  Gefühle  nur 
im  Anschluß  an  die  Empfindungen  wiederkehren. 

Pillon  zweifelt  jedoch,  ob  in  allen  Fällen  das  Wieder¬ 
erwecken  der  Empfindungen  abhängt.  Eine  Vorstellung 
kann  von  ihren  affektiven  Begleiterscheinungen  befreit  wer¬ 
den  und  bewahrt  dabei  doch  ihre  Individualität. 

Ein  Gefühl  dagegen,  welches  von  seinen  intellektuellen 
Begleiterscheinungen  getrennt  ist  und  aus  dem  konkreten 
Zustande  in  den  abstrakten  übergeht,  wird  schließlich  so  ab¬ 
strakt,  daß  es  nicht  mehr  Objekt  einer  affektiven  Erinnerung 
sein  kann. 

Damit  eine  affektive  Erregung  wirklich  unterschieden 
wird,  muß  sie  in  der  Zeit  lokalisiert  sein  mit  Bezug  auf 
irgend  welche  Empfindung  oder  Vorstellung.  Demnach 
haben  Spencer  und  Höffding  Recht,  wenn  sie  behaupten, 
daß  der  Wille  affektive  Erinnerungen  nur  mit  Hilfe  der  Re¬ 
produzierung  der  Umstände  zurückruft.  Die  Erinnerung 
kann  aber,  nach  Pillon,  auf  diese  Weise  von  statten  gehen, 
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daß  eine  Empfindung  durch  Ähnlichkeit  mit  einer  früheren 
reproduziert  wird.  Letztere  führt  dann  durch  Berührung 
verschiedene  Empfindungen  derselben  Epoche  zurück,  von 
denen  sie  begleitet  gewesen  war. 

Fouille  behauptet,  daß  dieselben  Objekte  nicht  immer 
dieselben  Erinnerungen  erwecken,  wenn  wir  fröhlich  oder 
wenn  wir  traurig  sind,  daß  es  in  uns  einen  allgemeinen 
Tonus  der  Stimmung  gibt,  welcher  das  ihm  Entgegen¬ 
gesetzte  zurückstößt,  das  mit  ihm  Zusammenstimmende  an¬ 
zieht,  und  daß  die  Vorstellungen  nicht  allein  mechanisch 
und  logisch  untereinander  verknüpft  sind,  sondern  auch 
durch  Beziehung  zu  den  Gefühlen.  Das  affektive  Gedächt¬ 
nis  ist  von  Wichtigkeit  für  die  Entwickelung  der  Gefühle. 
Die  Art  des  in  einem  bestimmten  Moment,  unter  bestimmten 
Umständen  empfundenen  Gefühls  befestigt  sich  durch  das 
Wiederaufleben  der  Erinnerung,  welche  es  im  Geiste  hinter¬ 
lassen  hat.  Es  folgt  daraus,  daß  die  Natur  des  gewöhnlich 
empfindenden  Gefühls  befestigt  ist  durch  das  Wiederauf¬ 
leben  der  Erinnerung,  welche  es  im  Geiste  hinterlassen  hat. 
Es  folgt  daraus,  daß  die  Natur  der  gewöhnlich  empfindenden 
Gefühle  und  derjenigen  affektiven  Erinnerungen,  deren  wir 
uns  am  häufigsten  erinnern,  ihre  Kraft  proportionel  den 
affektiven  Elementen  verändern  muß,  aus  denen  sie  zu¬ 
sammengesetzt  ist. 

Ampere  nennt  das  „Concretion“.  Eine  solche  be¬ 
steht  ebensogut  für  die  Empfindung  als  für  die  Gefühle.  Es 
muß  unterschieden  werden  zwischen  Gedächtnis  im  Sinne 
einer  willkürlichen  Erinnerung  und  Gedächtnis  im  Sinne 
bloßen  Wiedererkennens.  Die  Existenz  eines  emotionellen 
Gedächtnisses  im  letzteren  Sinne  ist  sicher.  Das  bei  der 
Wiederbelebung  von  Vorstellungen  geltende  Gesetz,  wonach 
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das  Allgemeine  vor  dem  Speziellen  bewußt  wird,  gilt  auch 
auf  dem  Gebiet  des  emotionellen  Gedächtnisses. 

Lust  und  Unlust  ihrer  besonderer  Natur  nach  können 
nicht  vorgestellt  werden,  aber  eine  relativ  permanente  Gruppe 
von  Instinktgefühlen  kann  vorgestellt  werden.  Um  dies 
theoretisch  verständlich  zu  machen  nimmt  W.  M.  Urban: 
„The  Problem  of  a  Logic  of  the  Emotions  and 
affective  Memory“  die  Existenz  einer  „dynamischen 
Constanten“  in  der  Gemütsbewegung  an;  eine  vorgestellte 
Gemütsbewegung  ist  ein  System  von  Zeit-  und  Intensitäts¬ 
beziehungen  zwischen  organischen  Empfindungen. 

Untersuchungen  über  Psychologie  der  individuellen 

Differenzen. 

Die  neueren  Bestrebungen,  eine  Psychologie  der  indi¬ 
viduellen  Differenzen  zu  schaffen,  sind  zum  großen  Teil  mit 
einem  Begriff  verquickt,  der  schon  fast  eine  Art  legendären 
Charakter  erhalten  hat,  da  es  viel  besprochen,  der  Poten- 
tialität  nach,  nie  zu  einer  rechten  Actualität  kommen  konnte. 
Es  ist  der  Begriff  des  „mental  tests“,  die  eine  Serie  von 
Prüfungen,  oder  besser  von  Stichproben  darstellen,  durch 
welche  eine  psychische  Individualität  nach  mehr  oder  minder 
vielseitigen  Richtungen  hin  in  möglichst  einfacher  und  zeit¬ 
sparender  Weise  abgesteckt  werden  soll. 

Vorschläge  zu  „mental  tests“  sind  von  Cattell  (1890) 
bis  Bin  et- Henri  (1895)  in  grosser  Zahl  gemacht  worden. 
Zu  einer  eigentlich  durchgeführten  Erprobung  war  es  bis¬ 
her  nicht  gekommen. 

In  der  Arbeit  von  H.  E.  Sharp:  Individual  Psycho- 
logy  A  study  in  Psycholo gi  ca  1  Method  (Amer.  Journ. 
of  Psych.  10.  329 — 391.  1899)  liegt  der  erste  Versuch  dieser 
Art  vor. 
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Die  an  sieben  Studenten  und  Studentinnen  vorge¬ 
nommenen  „tests“  bezogen  sich  auf  intellectuelle  Fähig¬ 
keiten,  unter  anderen  auch  auf  das  Gedächtnis.  Eine 
bestimmte  Anzahl  von  Buchstaben  bezw.  Zahlen  wurde 
successiv  vorgeführt;  gemessen  wurde  die  Anzahl  der  Wieder¬ 
holungen,  die  nötig  war,  bis  die  Reihe  fehlerlos  hergesagt 
werden  konnte.  Die  Reihenfolge  der  Personen  nach  ihrer 
Lernfähigkeit  war  ziemlich  dieselbe  bei  Zahlen  wie  bei  Buch¬ 
staben.  Die  Güte  der  Lernfähigkeit  steht  nicht  in  fester 
Beziehung  zu  einem  besonderen  „Gedächtnistypus“. 

Sieben  Serien  von  je  sieben  zusammenhängenden  Wor¬ 
ten  wurden  vorgelesen.  Nach  jeder  Serie  versuchte  der 
Prüfling  die  Reihe  herzusagen;  nach  Schluß  des  Gesamt¬ 
experiments  mußte  er  soviel,  wie  möglich  von  den  49  Worten 
rekonstruieren. 

Kürzere  und  längere  Sätze  von  verschiedenen  Graden 
der  Abstraktheit  wurden  vorgelesen.  Außer  der  Tatsache, 
daß  sich  bei  der  Reproduktion  die  Personen  wieder  nach 
den  Gesichtspunkten  der  Wortgenauigkeit,  Sinnesgenauig¬ 
keit  usw.  in  Rangordnung  bringen  ließen  und  daß  für  eine 
der  Personen  die  besonders  große  Anzahl  der  Substantiven, 
für  eine  andere  das  große  Quantum  des  genau  Behaltenen 
charakteristisch  war,  sind  Ergebnisse  nicht  zu  vermelden. 

Einen  Beitrag  zur  Frage  der  individuellen  Differenzen 
gab  in  seiner  Arbeit  „Is  the  Memory  of  Absolute 
Pitch  capable  of  Development  by  Training  (The 
Psych.  Rev.  6.  514 — 516.  1889.)  Max  Meyer. 

Die  theoretisch  wichtigen  Fragen  sind  nach  Meyer  fol¬ 
gende.  Sind  die  Menschen  in  zwei  Klassen  geteilt,  deren 
eine  im  Besitz  eines  Gedächtnisses  für  absolute  Tonhöhen 
ist,  während  der  anderen  die  Fähigkeit  mangelt,  oder  be¬ 
steht  nur  ein  gradueller  Unterschied  im  Tongedächtnis? 


137 


Wenn  das  erstere  der  Fall  wäre,  so  müßten  wir  be¬ 
stimmte  physiologische  Eigenschaften  annehmen,  an  welche 

*  die  Fähigkeit  der  absoluten  Tonerkennung  geknüpt  ist;  ist 
aber  das  zweite  der  Fall,  daß  nur  ein  gradueller  Unter¬ 
schied  im  Tongedächtnis  besteht,  dann  muß  dieses  durch 

*  Übung  verbessert  werden  können,  aber  man  muß  dann  auch 
schon  die  Fähigkeit,  mit  welcher  ein  wenig  musikalischer 
Mensch  die  Töne  einer  Geige  als  hoch,  die  eines  Basses 
als  tief  bezeichnet,  ein  Gedächtnis  für  absolute  Tonhöhen 
nennen. 

J.  v.  K  r  i  e  s  hat  in  seiner  Arbeit  „Über  das  absolute 
Gehör“  (Ztschr.  f.  Psych.  3,  257,  279)  diese  Unterscheidungs¬ 
fähigkeit  für  hoch  und  tief  getrennt  von  dem  absoluten  Ge¬ 
hör,  wie  er  die  Fähigkeit  der  absoluten  Tonhöhenstimmung 
nennt,  und  sagt,  man  könne  erst  vom  absoluten  Gehör 
sprechen,  wenn  der  eventuelle  Fehler  nicht  2—3  Halbtöne 
überschreitet. 

Meyer  machte  in  Gemeinschaft  mit  D  r.  H  e  y  f  e  1  d  e  r 
Versuche,  welche  zeigten,  daß  durch  systematische  und  an¬ 
dauernde  Übung,  ein  mäßiges  Tonhöhegedächtnis  derart 
verbessert  werden  kann,  daß  keine  größeren  Fehler  als  die 
der  3  Halbtöne  der  Kries’schen  Forderung  mehr  vorkämen. 
Die  Fähigkeit,  welche  v.  Kries  das  absolute  Gehör  nennt 
und  welche  von  Musikern  meist  mit  dem  unzureichenden 
Namen  „absolutes  Tonbewußtsein“  bezeichnet  wird,  ist  aber 
eine  besondere  Art  des  Tongedächtnisses  und  auch  auf 
andere  und  leichtere  Weise  zu  erlernen,  als  nach  der 
Meyer’schen  Methode.  Unter  absolutem  Tonbewußtsein  ver¬ 
stehen  wir  die  Fähigkeit  1.  einen  gehörten  Ton,  ohne  ihn 
in  Zusammenhang  mit  anderen  Tönen  zu  hören,  mit  dem 
eigenen  Notennamen  bezeichnen  und  2.  die  Fähigkeit,  einen 
Ton,  dessen  Namen  genannt  wird,  frei  zu  reproduzieren.  Das 
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Wesentliche  ist  hierbei  also  die  Association  zwischen  Ton¬ 
bild  und  dem  Wortbild  des  Tones.  Wenn  man  diese  er¬ 
langen  will,  muß  man  die  Übungen  anders  anstellen,  als  es 
Meyer  getan  hat,  gerade  die  Tonnamen  und  nicht  die 
Anzahl  der  Schwingungen,  müssen  in  Verbindung  mit  den 
Tönen  zu  Gehör  gebracht  werden. 

Den  Umfang  und  Charakter  des  Gedächtnisses  auf  ver¬ 
schiedenen  Stufen  des  Erlernens  untersuchte  W.  G.  Smith: 
The  place  of  Repetition  in  Memory  (Studies 
from  the  Harward  Psych.  Labor.  III.  Psychol.  Rev.  III.  1. 
S.  21 — 31,  Januar  1896). 

Er  bediente  sich  dabei  der  bekannten  Ebbinghaus’- 
sehen  Methode,  nur  mit  der  Modifikation,  daß  die  Ver¬ 
suchsperson  die  sinnlosen  Silbenreihen  nicht  bis  zum  voll¬ 
ständigen  Erlernen  zu  wiederholen  hatte,  sondern  dieselben 
nach  je  einer  bestimmten  Anzahl  von  Wiederholungen  re¬ 
produzieren  sollte,  soweit  sie  es  konnte.  So  wurden 
5  Stadien  untersucht,  nämlich  das  nach  einmaligem,  drei-, 
sechs-,  neun-  und  zwölfmaligem  Ablesen  der  aus  10  Silben 
bestehenden  Reihe.  Die  dabei  zu  Tage  geförderten  Gedächt¬ 
nisleistungen  wurden  einer  genauen  Analyse  unterzogen, 
deren  Ergebnisse  in  3  Tabellen  übersichtlich  zusammen¬ 
gestellt  sind. 

Dieselben  bezeugen  vor  allem  die  außerordentliche  Be¬ 
deutung  der  Wiederholung,  zeigen  aber  gleichzeitig,  daß 
das  erstmalige  Lesen  d  e  r  S  i  1  b  e  n  r  e  i  h  e  be¬ 
trächtlich  mehr  leistet,  als  jedes  der  fol¬ 
genden  Male  und  daß  sich  die  individuelle  Verschieden¬ 
heit  der  Gedächtnisanlage  erst  nach  mehrmaliger  Wieder¬ 
holung  bemerkbar  macht. 
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